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		Lieder und Gedichte.

I. Gott und Natur

		[bookmark: page6] [bookmark: page7]  

		Allgemeines Gebet.

		Von Pope.

		Weltvater! den im Erdenkreise,

Zu jeder Zeit entbrannt,

Anbeten Heil'ge, Wilde, Weise, –

Zeus, Jehovah, Herr genannt!

		Du Urquell, den wir nicht verstehen:

Der meinen Geist allein

Gelehrt, als gut Dich anzusehen,

Mich selbst als blind und klein; [bookmark: page8]

		Du zeig'st mir doch im Erdenstande,

Was gut und böse sei;

Gabst, liehst Du der Natur auch Bande,

Des Menschen Willen frei.

		Was mein Gewissen mag verfluchen,

Was es mich heißt vollzieh'n,

Laß dies mich mehr als Himmel suchen,

Jen's mehr als Hölle fliehn.

		Das Glück, das Du mich läßt erlangen,

Daß mir's zum Heil nur sprießt!

Gott ist bezahlt, wenn wir empfangen,

Gehorcht doch, wer genießt!

		Laß mich nicht Deiner Güte Walten

Nur auf der Erde sehn;

Noch Dich für unsern Gott nur halten,

Da Welten zahllos stehn. [bookmark: page9]

		Nie maß mein Arm im Unverstande

Sich Deinen Blitzstrahl an,

Verdammend alle die im Lande,

Die nicht wie ich Dir nahn.

		Wenn recht ich gehe, Deine Gnade

Laß fest mich darin sein;

Sonst führe, wenn auf falschem Pfade,

Mein Herz zum Bessern ein.

		Laß eitlen Stolz mich nimmer plagen,

Noch Unzufriedenheit:

Wenn Deine Weisheit wird versagen,

Wenn Deine Güte leiht.

		Laß Andrer Leiden mich bewegen,

Mich bergen Andrer Schuld;

Werd' ich Erbarmen Andern hegen,

Vergilt mir's Deine Huld. [bookmark: page10]

		Ob ich gering, doch muß erheben

Dein Himmelsgeist auch mich;

Sei es zum Tode, seis zum Leben,

Du führst mich sicherlich.

		Gib heute Brod mir nur und Frieden,

Was sonst mit mir gescheh',

Du weißt, ob mir's zum Heil beschieden –

Dein Wille, Herr, gescheh'.

		Zu Dir, deß Dom die Weltenhalle,

Deß Altar, Meer und Land:

Zu Dir, o Herr, voll Ehrfurcht walle

Der Wesen Opferbrand!

		Th. Oelckers.

		—————
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		Des Negers Gebet.

		Frei nach Thelwall.

		Der du herrschest im tobenden Donner, im
Sturm;

Der du rauschest in Wirbeln dahin;

Der du hörest den Menschen, den kriechenden Wurm,

Allvater! mit gütigem Sinn.

Der den Weißen du schufst, wie den Schwarzen, o Herr!

Mit liebend barmherziger Hand;

Gieb Africa's Sohne die Freiheit und laut

Laß es schallen durch jegliches Land. – [bookmark: page12]

		Als der Weiße mich riß von dem liebenden Weib

Aus der Kinderumarmungen fort;

Als er geißelt mit schrecklichen Hieben den Leib

Deines Sohns in unwirthlichem Ort;

Wenn du da mich gehört und es schlug an dein Ohr

Des leidenden Schwarzen Geschrei;

So tritt aus der blitzenden Wolke hervor

Und rufe »der Neger sei frei!«

		Wenn du da mich gesehn, als im Raume ich tief

Gesperrt war zu schändlichem Ziel;

Als des Tages ich jammert, in Nächten nicht schlief,

Und die Thräne dem Auge entfiel;

Wenn die eiserne klirrende Fessel du sahst

Habsüchtiger Tyrannei,

So sprich, der du Alle mit Liebe umfahst,

O Vater! – »der Sclave sei frei!« [bookmark: page13]

		Wenn du hier mich erblickt unter drückender
Last,

In der Hitze des Tages, mein Gott;

Und du sahst, wie der Weiße den Sonnensohn haßt,

Ihn peinigt mit quälendem Spott;

Und es hat mich erschaffen dein väterlich Herz,

Und du stehest mir fürder noch bei;

Dann erbarme dich mein im unendlichen Schmerz

Und mach, o Allherrscher! mich frei.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Liebst du mich?

		Von Montgomery.

		»Liebst du mich?« Hör' ich meinen Heiland fragen
–

O daß mein Herz vermöchte Ja zu sagen!

Du kennest Alles, Herr! im Himmel drüben

Wie hier auf Erden – weißt, ich muß dich lieben!

Doch so in That, Gedanken, Worten rein

Kann wie sie sollte, meine Lieb' nicht sein.

Die Kraft zu lieben, kommt von dir allein,

– Es giebt nichts deiner würdig als was dein!

Erfüll', o Herr! mein Herz mit solchem Triebe,

Daß, wie du mich liebst, ich dich ewig liebe!

		M. B.

		—————
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		Der Engel Ruf.

		Von Felicia Hemans

		Flüstern, horch, und Engelwort:

Schwestergeist, zieh' mit uns fort!

		Komm in des Friedens Land!

Komm, wo des Sturmes rauhe Stimme schweigt,

Komm, wo der Schatten von der Seele weicht,

Komm, wo das Leid gebannt!

		Da drückt dich keine Furcht!

O, komm hinüber! Liebe nur und Ruh'

Weht dir der Taube weißer Fittig zu,

Die still die Luft durchfurcht! [bookmark: page16]

		Komm zu der Sel'gen Schaar!

Bei den Gerechten, die des Lammes Stadt

Aus allen Landen sich berufen hat,

Ausruhst du immerdar!

		O, lang warst du allein!

Zu deiner Mutter komm! am Sabbathstrand

Siehst du nicht winken der Geliebten Hand?

O, komm! kehr' bei ihr ein!

		In Schweigen ließ man dich!

Zu deinen Schwestern komm! – Du hörst sie schon:

Ihr jubelnd Lied, ein einziger süßer Ton,

Begrüßt dich freudiglich!

		Auch deine Sonne scheint!

Sturm bog dein Haupt, als wär's ein Weidenast,

Zu deinem Vater komm! – Du hast nun Rast!

Du hast nun ausgeweint! [bookmark: page17]

		Jetzt wirst du selig sein!

Kein Wechsel waltet, wo du weilst hinfort,

Und ha! den Tod bezwang die Liebe dort!

Zu deinem Gott geh' ein!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Das Gebet.

		Von Montgomery.

		Beten ist des Herzens Fülle,

Wortlos oder ausgedrückt;

Ist ein Feuer, das die Stille

Unsrer Brust durchzückt.

		Beten ist ein Ruf im Wehe;

Ist ein Aug', bethaut!

Ist ein Blick zur Himmelshöhe,

Wenn uns Gott nur schaut. [bookmark: page19]

		Beten ist der Sprachen nächste,

Wie im Kind sie bebt;

Beten ist der Hymnen höchste,

Die zu Gott uns hebt.

		Fr. Notter.

		—————

		[bookmark: page20]

		 

	
		
		Wenn in der Welt –

		Von Byron.

		Wenn in der Welt, die droben liegt,

Sich noch die Liebe wird bewähren,

Uns dort ein Herz entgegenfliegt

Mit treuem Blick, doch ohne Zähren –

Dann seid willkommen, fremde Sphären,

Dann sei willkommen, Sterbenszeit,

Wo wir uns frei von Furcht verklären

In deinem Licht, o Ewigkeit. [bookmark: page21]

		So muß es sein; das Selbst nicht macht

Am Grabesrand uns so erbeben,

Daß wir noch selbst beim Todesschacht

An unserm fliehenden Dasein kleben.

O! denket nur an jenes Leben,

Wo sich das Herz dem Herzen weiht,

Wo Seelen sich um Seelen weben

Beim Tranke der Unsterblichkeit.

		A. Böttger.

		—————
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		An den Unwandelbaren.

		Von M. P. James.

		Ein Schiff fuhr im Meere, die Segel gebläht,

Mit wallenden Wimpeln, vom Westwind umweht;

Der lächelnde Himmel, der spiegelnde Pfad,

Verhießen ihm Freude am fernen Gestad;

Es schien, wie es schwamm in des Morgenhauchs Hut

Ein leuchtender Punkt in der Ewigkeit Fluth:

Wo ist jetzt das stolze? Zerschellt an der Klippe!

Und hoch geht die See ob dem morschen Gerippe. [bookmark: page23]

		Es stand eine Stadt einst mit Kronen
gekränzt,

Von Zeichen errungener Siege beglänzt,

Der Flug ihrer Banner im sausenden Feld

Bedrohte mit Knechtschaft die zitternde Welt:

Wo ist jetzt die mächt'ge? Verödet und wild

Blickt hohl sie hinaus in das dürre Gefild,

Und die Lüftchen die durch das Gemäuer klagen,

Erzählen von alten, vergangenen Tagen.

		Ich kannte ein Herz einst, so froh und so
hell,

Von lächelnder Hoffnung ein strömender Quell,

Und jedes von neuem entsprießende Jahr

Bracht' größere Freuden dem Seligen dar:

Noch schwingen die rollenden Jahre sich um,

Doch wo ist das Herz jetzt? Gebrochen und stumm!

Die Hoffnungen all sind zu Grabe getragen,

Die vor ihm so lockend, so lügend einst lagen. [bookmark: page24]

		Ich blickte zum Sternenheer hoch über mir

Und es schien mir ein leuchtender Spiegel von Dir;

Es dämmt keine Schranke sein endlos Gebiet,

Es streifet kein Winter den Lenz, der dort blüht,

Und ob auch ein Sturmwind umdüstert sein Bild,

Die folgende Stunde hat neu es enthüllt.

Es trägt, was da blühet, Vernichtung im Schooße,

Du Blühender nur bist der Wandellose!

		Fr. Notter.

		—————

		[bookmark: page25]

		 

	
		
		Elegie auf einen Dorfkirchhof.

		Nach Gray.

		Die Abendglocke tönt den Tag zur Ruh!

Die Heerden schleichen blökend vom Revier;

Der Pflüger rudert schwer der Hütte zu,

Und läßt die Welt der Dunkelheit und mir.

		Der Glanz der Gegend schmilzt nun Zug für
Zug,

Und tiefe Feierstille hält die Luft;

Der Käfer dröhnt nur dort noch seinen Flug,

Wo Schlummerklang zum fernen Pfürche ruft. [bookmark: page26]

		Nur dort tönts noch durch alte Rudera,

Wo es der Eule Murrsinn Lunen klagt,

Daß noch ein Wandrer, ihrer Grotte nah,

Ihr ödes Heiligthum zu stören wagt.

		An dieser Ulme, diesem Eschenbaum,

Wo sich der Grund in Moderhügeln hebt,

Ruhn rohe Ahnen in dem engen Raum,

Die in dem kleinen Dörfchen einst gelebt.

		Des Morgens Balsamduft am Lindengang,

Vom Binsendach der Schwalbe Wirbellauf,

Des Hahnes Krähn, des Hornes Wiederklang

Weckt sie nicht mehr vom kleinen Lager auf.

		Für dich brennt nun der gute Herd nicht mehr;

Kein Hausweib sorgt für deinen Abendgruß;

Kein Knabe lauscht des Vaters Wiederkehr,

Und klimmt mit Neid am Knie um einen Kuß. [bookmark: page27]

		Oft sank das Korn in ihrer Eisenhand,

Oft riß das Brachfeld unter ihrem Pflug:

Wie fröhlich trieb ihr Fuhrwerk über Land!

Wie fiel der Wald, wenn ihre Sehne schlug!

		Verspotte nie der Ehrgeiz ihre Müh',

Ihr unbekanntes Glück, ihr kleines Fest;

Hohnlächle nie die Größe über sie,

Wenn sie das Buch der Armuth lesen läßt.

		Der Wappen Prahlerei, der Pomp der Macht,

Was je der Reichthum und was Schönheit gab,

Sinkt unerlöslich hin in Eine Nacht;

Der Pfad der Ehre führet nur ins Grab.

		Ihr Stolzen, rechnet nicht es ihnen an,

Wenn auf ihr Grab der Ruf nicht Marmor hebt,

Wo durch das Chorgewölbe himmelan

Des Lobes Note schwellend wieder bebt! [bookmark: page28]

		Ruft je der Urne, ruft der Büste Laub

Mit Künstlergeist den fliehn'den Hauch empor?

Belebt des Ruhmes Stimme je den Staub?

Rührt Schmeichelei des Todes kaltes Ohr?

		Vielleicht in diesem dunklen Winkel ruht

Ein Herz auch einst von Götterfeuer warm;

Und Hände für der Laute Freudenglut,

Und für des Scepters Schwung ein Heldenarm.

		Doch Wissenschaft entrollt ihr großes Buch,

Reich von der Zeiten Raub, nicht ihrem Blick:

Der starre Mangel hemmt den Kraftversuch,

Und drängt der Seele Schöpferstrom zurück.

		Des Meeres fadenloser Boden hält

So manche Perle, deren Farbe glüht;

Und manches Lenzes schönste Blume fällt,

Die ungenossen in der Wildniß blüht. [bookmark: page29]

		Hier schläft vielleicht ein Hampden, dessen
Muth

Dem kleinen Dorftyrannen wiederstand;

Ein stummer Milton unbekannter Glut;

Ein Cromwell, schuldlos an dem Vaterland!

		Ihr Loos war nicht des Beifalls Jubelton,

Nicht in dem Schmerz die stolze Apathie;

Sie sahn sich nicht im Blick der Nation,

Der ihre Weisheit Ueberfluß verlieh.

		Ihr Tugendflug, ihr Lasterlauf begränzt,

Verbot ihr Loos den Weg zu einem Thron,

Der von dem Blute der Erschlagnen glänzt,

Oft allem wahren Menschensinne Hohn.

		Gewissensangst war ihnen Strahlenlicht,

Erstickt war nie die Röthe holder Scham;

Sie opferten dem Stolz der Schwelger nicht

Mit Weihrauch, den man frech der Muse nahm. [bookmark: page30]

		Fern von des Thorenhaufens niederm Zank,

Verirrte nie sich ihre Nüchternheit;

Geräuschlos wandelten sie ihren Gang

Durch's kühle, stille Thal der Lebenszeit.

		Ein kleines Denkmal, das als Ehrenschild

Nur ihren Staub vor Schmähsucht decken soll,

Ein harter Reim, ein schlecht geformtes Bild

Verlangen eines Seufzers leichten Zoll.

		Ihr Nam', ihr Jahr von ungelehrter Hand,

Ist ihnen mehr als Ruhm der Dichtung wehrt;

Und ländlich zieht die Muse rund am Rand

Den Spruch der Bibel, welcher sterben lehrt.

		Am Freunde hing der Geist noch, als er
schied,

Die Zähre that noch dunkeln Augen gut;

Auch aus dem Grabe ruft Natur ihr Lied,

Und in der Asche lebt die alte Glut. [bookmark: page31]

		Von mir, der ich von meinen Brüdern hier

Ganz ohne Kunst das kleine Lied gesagt,

Wenn einsam in Betrachtungen nach mir

Einst eine reinverwandte Seele fragt;

		Von mir spricht einst vielleicht ein greiser
Mann:

»Oft wenn das Morgenroth am Osten hing,

»Sahn wir ihn, wie er schnell den Berg hinan

»Der Morgensonn' im Thau entgegenging.

		»Dort, wo die Buche, deren Wurzel weit

»Und hoch sich windet, an dem Ufer nickt,

»Lag er am Mittag mit Behaglichkeit

»Lang über jenen Kieselbach gebückt.

		»Verächtlich lächelnd schlich er dort herum

»Am Walde, Grillen murmelnd und betrübt.

»Wehmüthig, wie verloren, bleich und stumm,

»Wie Einer, welcher ohne Hoffnung liebt. [bookmark: page32]

		»Einst sah ich früh ihn an dem Hügel nicht,

»Nicht auf der Haide, nicht am Lieblingsbaum;

»Noch mißt' ich ihn am zweiten Morgenlicht

»An seinem Bach und an des Waldes Saum.

		»Den dritten Tag erschien ein Leichenzug,

»Der langsam ihn den Kirchengang herab

»Mit Todtenmelodie zur Ruhe trug;

»Komm, lies; dort deckt ein kleiner Stein sein Grab.: [bookmark: page33]

		 

	
		
		Grabschrift.

		Sanft legt sein Haupt hier in der Erde Schooß

Ein Jüngling, der nie Glück und Ruhm gekannt:

Der Muse Lächeln war sein bestes Loos,

Und Schwermuth hat zum Liebling ihn ernannt.

		Groß war sein Herz, und seine Seele schlicht;

Deß lohnt' ihm auch des Himmels Güte sehr.

Mit Armen weint' er, und mehr konnt' er nicht;

Es ward ein Freund ihm, und er bat nicht mehr. [bookmark: page34]

		Sucht sein Verdienst nicht weiter darzuthun,

Gebt seine Schwachheit nicht dem Tadler bloß;

Laßt beide sie in banger Hoffnung ruhn

In seines Vaters, seines Gottes Schooß.

		Seume.

		—————

		[bookmark: page35]

		 

	
		
		Harfe und Dichter.

		Nach Thomas Powell.

		Eh um die Harfe buhlt der Wind,

Ist wild und rauh sein Ton,

Doch küßt er kaum die Saiten lind,

Wird zu Musik er schon.

		Und so des Dichters Seele auch,

Was naht, verwandelt sie

In süßes Lied und Liebeshauch

In ewge Harmonie. [bookmark: page36]

		O Harf' und Dichter, beide seid

Ihr Herolde des Herrn,

Gedanken all der Welt und Zeit

Zu künden nah und fern.

		Wilh. Genthe

		—————
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		Das Eine in der Natur.

		Von Henry Wotton.

		Ihr kleinen Sterne dort bei Nacht,

Die funkelnd, unserm Angesicht,

Mehr Zahl als Glanz erschaulich macht;

Ihr Heere, denen Raum gebricht –

Was seid ihr all am Sonnenlicht?

		Ihr frühen Veilchen auf der Flur,

Die ihr in Pupurkleiderpracht,

Als Erstgeborne der Natur,

Um Euch so stolz, so spröde lacht;

Was seid ihr, wenn die Ros' erwacht? [bookmark: page38]

		Ihr regen Sänger dort im Hain,

Mit tausendfachem, muntern Schall,

Als wäret ihr, so schwach und klein,

Die Tonkunst alle. Allzumal,

Was seid ihr zu der Nachtigall?

		So, wenn mit ihrem Götterblick

Mein Mädchen eintritt in den Kreis

Der Schönen, und ihr Götterblick

Von aller Herrlichkeit nichts weiß!

Wer läßt, wer gibt ihr nicht den Preis?

		Herder.

		—————
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		Die Blume des Himmels.

		Von Miß Bowles.

		Des Lebens Pilger, welche Blumen ziehen

Dein sehnend Herz? Wird in der Erden Fülle

Vor einer fremden Blüthe nur es stille,

		Nur von der Seligkeit? – Verlornes Mühen!

Sie wächst nicht unter dieser Wolken Drucke;

Doch wenn ein Lenzhauch streift am Blüthenschmucke

		Des Himmels, mag vom Ort, wo es gediehen,

Ein irres Blümchen zu dir niederwehen,

Ein flatternd Blatt, so eilig im Vergehen [bookmark: page40]

		Als süß an Düften. Ward es dir verliehen,

Solch Lenzeskind auf deinem Pfad zu finden,

Schnell! birg's am Busen, eh' in rauhen Winden

		Sein Duft verfliegt! – Auch dort wird es
verblühen,

Du kannst's nur halb mit Lebenshauch durchglühen!

		Fr. Notter.

		—————
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		Auf die Einsamkeit.

		Von Pope.

		1.

		Beglückt der Mann, der ohne Sorgen

Die heimathliche Luft genießt,

Auf eignem Boden ein paar Morgen

Als Gut umschließt.

		2.

		Dem Heerden Milch, und Brot die Matten,

Und Wolle seine Lämmer weihn,

Dem seine Bäume milden Schatten

Und Holz verleihn. [bookmark: page42]

		3.

		Beglückt, wem ungestört die Stunde,

Der Tag, das Jahr gesund entflieht,

Wer sanft sie ohne Herzenswunde

Entgleiten sieht:

		4.

		Schlaf in der Nacht, und Ruh am Tage

Und Fleiß und Freud erhalten ihn;

Die Unschuld weiß bei harter Lage

Ihn aufzuziehn!

		5.

		So ungekannt laß mich auch leben,

So unbedauert sterben auch,

Kein Stein soll meine Gruft erheben,

Entflieht mein Hauch!

		A. Böttger.

		—————
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		Verwandte Herzen.

		Von Felicia Hemans.

		O, forsch' und frag' auf Erden nicht

Zu warm nach Mitgefühle! –

Draus sprudelnd eine Quelle bricht,

Der Herzen gibt's nicht viele;

Und die es gibt: – vereinigt sah

Sie nie noch eine Stelle;

Es wäre sonst das Leben ja

Zu schön für seine Schnelle! [bookmark: page44]

		Das Auge deines Bruders sieht

Vielleicht nicht wie das deine

Zum Himmel, wenn er brennend glüht

Im blutigen Abendscheine;

Bei Veilchenduft und Lenzeswehn,

Und bei der Amsel Locken –

Dein Auge wird dir übergehn,

Sein Auge bleibt ihm trocken!

		Ein Lied von Zeiten die geflohn,

(S' ist süß, ihm trüb zu lauschen!)

Entfernter Abendglocken Ton,

Bei Nacht der Wellen Rauschen;

Der Winde stürmischer Accord,

Ausschütternd unverdrossen! –

Dir ist das Alles Bild und Wort,

Ihm bleibt sein Sinn verschlossen! [bookmark: page45]

		Doch darum nicht weis' ihn zurück,

Der Jahre lang dich liebte,

Der ansah deiner Kindheit Glück,

Und den dein Schmerz betrübte!

Und wenn er weinend mit dir stand

An einem Todtenschreine;

Dich pflegte, warst du siech, – verwandt

Ist deiner Brust die seine!

		Doch jene Kreise licht und rein,

Drin sel'ge Geister schweben,

Wie Blumen wol in einem Hain

In einem Lüftchen beben;

Doch jener gleiche süße Ton

Verwandten Fühlens Zeuge;

O, träume länger nicht davon –

Gen Himmel sieh' und schweige!

		F. Freiligrath.

		—————

		[bookmark: page46]

		 

	
		
		An die Nacht.

		Von Shelley.

		Göttin der Nacht, schweb' über die Flut

Und die westliche Well'!

Aus des Ostens Höhle, wo du geruht,

So lang uns geleuchtet das Tageslicht hell,

Wo du Träume, an Schrecken und Freuden reich,

Gewoben, du furchtbar und hold zugleich,

Nahe mir schnell!

		Wick'le in grauen Schleier dich ein,

Sternenverschönte!

Verhüll' mit den Locken des Tags hellen Schein,

Und küss' ihn, bis müd' er an's Herz sich dir lehnte; [bookmark: page47]

Dann schweb' über Länder und Meere hinab,

Berühre sie All' mit dem Zauberstab;

Komm', lang Ersehnte!

		Als ich am frühen Morgen erwacht,

Seufzt' ich nach dir!

Als den Thau getrocknet der Sonne Pracht,

Und die Glut lag drückend auf Bäumen und mir,

Und der müde Tag sich zögernd zur Rast

Wandte, gleich einem unlieben Gast,

Seufzt' ich nach dir!

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Die Stimmen der Natur.

		Von James Edmeston.

		Wohllaut in der Zweige Schwanken

Auf des Windes leichtem Pfad,

Wohllaut in des Baches Wanken

Um das kiesige Gestad;

Meine Seele fassend gleitet

Süßer zu mir euer Klang,

Als im Saale, laut umsaitet,

Aller Harfner Feiersang. [bookmark: page49]

Preist ihr den doch, deß Gebilde

Wonnevoll der Blick durchschaut,

Berg und Thal und Glanzgefilde

Und den Himmel, tief durchblaut;

Und ihr sprecht: »sein Werk bekrönend

Wallt im Licht ein ew'ger Geist:

Lobet ihn, doch nicht zu tönend,

Der da Lieb und Stille heißt!«

		Fr. Notter.

		—————
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		In einem Concertsaal.

		Von S. T. Coleridge.

		Mein Herz ist kalt und hart nicht! doch mich
scheucht

Der dumpfe Raum, wo flimmerndem Gedränge

Die Dirne stolz des Busens Heben zeigt

In wirren Trillern mühsamer Gesänge.

		Die fühlen ächte Kraft der Musik nicht,

Sind hart bei der Natur wildinn'gen Klagen –

Wenn sich der Sang langathmig trillernd bricht

In Stoßgeschrei – hört man sie Bravo! sagen. [bookmark: page51]

		Horch, das Gesumm' von Eitelkeit und Haß!

Mylady mustert lächelnd und gequält

Ein einfach Mädchen – höhnisch, neidesblaß,

Indeß der Pfaff, der freche Hauptmann ihr

Leis von entsprechendem Scandal erzählt.

O könnt' ich fern von dieser Scene hier

Den greisen Spielmann zaubern mir herbei,

(Den einst von meiner Amme Arm ich küßte),

Daß er die Schottenmärsche mir aufs neu

Im Mondschein spiele, in der Sommernacht;

Indeß ich tanze um die Schober Heu

Mit Mädchen, froh, in lichter Lockenpracht.

		Und liegt der Abend purpurn auf der Bay

Des glatten See's, möcht ich mich leise nahn

Unhörbar – ungesehn – den Erlenbäumen,

An deren Wurzeln ruht der Fischerkahn,

Der hübsche Sitz von Edmunds läß'gem Träumen,

Wo er, vom Schaukeln auf und abgetragen [bookmark: page52]

So mild und leis läßt seine Flöte klagen,

Daß stilles Weinen seine Wangen netzt.

		Doch, meine Anna, wenn der Nachtsturm hetzt

Und tobt in tollen Stößen um die Ställe,

Daß schrill der Hahn den Regensturm ankräht,

O dann dein Lied, das voll des Grames weht, –

Vom todten Schiffer flutend auf der Welle,

Den sein Treulieb in Küstensand begrub!

Du süßes Weib! durchmißt doch deine Brust,

Was nur an Tönen schwermuthsvoller Lust

Geschöpfe hauchen: Vögel, laub'ge Aeste,

Seewinds Geseufz in moos'ger Grotte Bogen,

Die straffen Halme, die im Haidkraut wogen,

Melod'sches Murmeln, schwach, im Hauch der Weste.

		Levin Schücking.

		—————
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		Der letzte Mensch.

		Von Thomas Campbell.

		Was ist, vergeht in Dunkelheit,

Die Sonne selbst muß sterben,

Bevor sein Theil: Unsterblichkeit,

Dies Sterbliche mag erben.

Es kam ein Traum auf mich herab,

Der meinem Geiste Flügel gab;

Hinab trug mich ihr Wehn

Die Zeit; ich ward zu dem entrückt,

Der einst der Schöpfung Tod erblickt,

Wie Adam ihr Entstehn.

		Bleich war und grau die Erde, wie

Ein Greis; der Sonne Scheinen [bookmark: page54]

Siech; – von Nationen lagen die

Skelette um den Einen.

Die starben fechtend, – rostversehrt

Hält ihre Beinhand noch das Schwert; –

Die fraßen Hunger, Seuchen;

Die Städte leer, wie ausgefegt,

Nach Ufern, wo kein Laut sich regt,

Ziehn Schiffe voll von Leichen.

		Doch Jener stand, wie ein Prophet;

Sein Wort, furchtlos und kalt,

Als käm' ein Sturm herangeweht,

Entblätterte den Wald:

»Dein Lauf ist aus, dein Aug' ist blind,

Du stolze Sonn'! im Tode sind

Wir Zwillinge! – Zu rollen

Hör auf! die Gnade ruft: bis hie!

Aeonen sahst du Thränen, die

Nicht länger fließen sollen. [bookmark: page55]

		Ob unter dir der Mensch auch Pracht

Und Stolz und Klugheit zeigte,

Und Künste, denen sich die Macht

Der Elemente beugte –

Doch klag' ich nicht um dich! – Zieh' hin,

Entthronte Tageskönigin!

Trophäen, ungezählte

Triumphe, die da sah dein Strahl:

Ward auch durch sie nur eine Qual

Geheilt, die Menschen quälte?

		Lisch' aus, du bleiche Trauerkerz'!

Laß Nacht das All verschleiern!

Und geh nicht wieder auf, den Schmerz

Des Lebens zu erneuern!

Bring' nicht zurück sein elend Spiel!

Weck' nicht das Fleisch! hier ist das Ziel!

Genug der Folter! laß

Es ruhn, vom Siechthum graus entstellt, [bookmark: page56]

Vom Schwert im Schlachtgewühl gefällt

Wie von der Sichel Gras!

		Selbst ich bin müde, länger dich

Und deiner Glut Vergehn

Zu schauen. – Qualen-Zeugin, mich

Sollst du nicht sterben sehn!

Die Lippe, die dein Grablied spricht,

Ihr Beben, Zucken siehst du nicht!

Siehst blau nicht diese Wangen!

Die Weltnacht ist mein Todtenkleid –

Die Majestät der Dunkelheit

Soll meinen Geist empfangen.

		Zu dem kehrt er zurück, deß Hauch

Sein himmlisch Glühn entzündet;

Glaub' nicht, er sterbe, weil dein Aug',

Du Sterbende, erblindet!

Nein, er lebt fort in Seligkeit, [bookmark: page57]

Die du nicht kennst, die der verleiht,

Der uns zu lösen kam,

Litt, starb, hinab zur Hölle stieg,

Ihr als ein Held entriß den Sieg,

Dem Tod den Stachel nahm.

		Stirb! – auf der Schöpfung Trümmern steh'

Ich stolz; ich kann nicht sinken!

Den letzten, herbsten Kelch, den je

Ein Mensch trank, muß ich trinken!

Geh! sag' der Nacht, die dich begräbt,

Du sahst den Letzten, der gelebt;

Dein Tod war ihm ein Spott!

Das All zerfiel, todt war die Zeit –

Doch ihm blieb die Unsterblichkeit

Und sein Vertrau'n auf Gott!«

		F. Freiligrath.

		—————
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		Persisches Recept.

		Von Miß Landon.

		Dem Feind vergib! – nicht dies alleine,

Mit Gutem lohne seine Schuld,

Schaff' Freud' ihm, der dir raubt die deine,

Die Hand, die schlägt, küss' in Geduld.

		Man sagt, der duft'ge Sandel neige

Sich also seines Schicksals Spruch,

Indem aufs Beil bei jedem Streiche

Er strömt den reichen Wohlgeruch.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Warnung.

		Von Henry W. Longfellow.

		Laßt euch gewarnt sein! – Der den Leun'
erschlug,

Der vor sich hertrieb der Philister Schaar,

Der Gaza's Thor auf breiten Schultern trug,

Er, als er blind nun und geschoren war,

Als man ihn holte nun von seiner Mühle,

Daß er, Ziel ihres Hohn's, vor seinen Quälern spiele –

		Er packte wild und riß zu Boden dann

Des Tempels Säulen: – nieder mit Getös [bookmark: page60]

Stürzte das Dach! So strafte dieser Mann

Die Schöpfer seines augenlosen Weh's!

Der arme Sclav, den sie verlachten Alle,

Zermalmte Tausende in seinem eignen Falle!

		Ein blinder Simsen auch in diesem Land,

Machtlos, geschoren, geht in Kett und Strick.

O hütet euch, daß nicht auch seine Hand

Umreißt die Säulen dieser Republik,

Bis unsrer Freiheit Tempel, hehr gefügt,

Ein Trümmerlabyrinth formlos am Boden liegt!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Der Leuchtthurm.

		Von M. P. James.

		Mir stand vor dem Auge ein liebliches Bild,

Als der strahlende Tag mir's erschlossen,

Der Landwind ging sanft und der Himmel war mild

Wie der Geist, aus dem er entflossen.

		Es stieg ein Geflüster mir leise zum Ohr

Aus der Wellen spielendem Heere,

Und ferne trat jenseits der Leuchtthurm hervor

Wie ein Stern ob dem dämm'rigen Meere. [bookmark: page62]

		Und still ward's – des Schiffsjungen jauchzender
Ton

Klang nicht mehr im schattigen Hafen;

Ins triefende Nest war die Möve entflohn,

Und der müde Schiffer ging schlafen.

		Ich seufzte und trat an den Uferrand vor,

Kein Laut kam mir mehr zum Gehöre,

Nur der Leuchtthurm stieg sanft wie die Hoffnung empor

Ob des Lebens zitterndem Meere.

		Die Zeit ist vergangen, der Ort ist mir fern,

Doch oft wenn in Nächten ich liege,

Erglänzt in der Seele mir wieder der Stern,

Der gestrahlt ob des Seesturmes Wiege.

		Wann einst das ermattete Herz mir bricht

Und des Todes Schritte ich höre,

Erheb' mir der Bote der Liebe sein Licht

Wie ein Stern ob der Ewigkeit Meere.

		Fr. Notter.

		—————
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		O es gibt Geister.

		Von Shelley.

		O es gibt Geister in der Luft,

Und Genien im Abendwinde,

Mit hellem Aug', wie Stern' im Duft

Der Dämm'rung strahlen durch die Linde;

Um sie, die lieblichen, zu sehn,

Sah man dich einsam oft von Menschen gehn.

		Du sprachst mit Winden, lautem Quell,

Den Stimmen der seltsamen Wesen, [bookmark: page64]

Mit Seen, vom Schein des Mondes hell,

Bist hoch erfreut du dann gewesen,

Wenn Antwort kam, doch wollten sie,

Als ein werthloses Gut, sie deine Liebe nie.

		Und suchst in Sternenaugen noch

Du Strahlen, die dir nimmer galten,

Die eines Andern Reichthum? Doch

Fühlst du den Harm der Sehnsucht walten?

Hast hoffend, treuer Thor, gewagt,

Daß je ein Wort, ein Kuß dir Antwort sagt?

		Was baust du deinen Hoffnungstraum

Auf dieser falschen Erde Schwanken?

Hat nicht die eigne Seele Raum

Für tausend Lieb' und Schmerz-Gedanken?

Wenn dir Natur – ein Antlitz lacht,

Was läßt du ihnen, dich zu trügen, Macht? [bookmark: page65]

		Es ist entflohn, das Lächeln, ganz

Dein Herz gebrochen und erblichen,

Dir ist des Monds, der Sterne Glanz,

Die Geister sind, die Träum' entwichen:

Wohl blieb dir deine Seele treu,

Doch schmerzdurchzuckt, als ob's dein Quälgeist sei.

		Und diesen Geist, der dich umflicht,

Gespenstisch, wie dein eigner Schatten,

Ihn scheucht dein eitles Mühen nicht,

Es kann nur größerm Schmerz dich gatten.

Sei, wie du bist: dein dunkles Sein

Hüllt jeder Wechsel nur noch dunkler ein!

		Levin Schücking.

		—————
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		Feldblumen.

		Von Campbell.

		Feldblumen, den Garten beschämt ihr fürwahr,

Wildlinge der Schöpfung, entzückt ihr mich gar.

Zu Sommern, die längst hingerollt,

Wenn die Erde verhieß rings ein feenhaft Glück,

Schmelz- und Gänsblümchen erfreuten den Blick,

Gleich Schätzen von Silber und Gold.

		Ich lieb' euch, ihr lullt mich zurück in den
Traum

Von den Hügeln des Hochlands und Strömen voll Schaum, [bookmark: page67]

Wo der Birkenhain Balsam ergießt,

Wo der Hirsch fern im Sonnenschein glänzend geirrt,

Die Waldtaube tiefschmachtende Töne gegirrt,

Musik, die die Ruhe versüßt.

		Kein Kirchengesang hat mit holderem Laut,

Als ihr Juniuswildlinge, mich je erbaut,

Auf alten Burgtrümmern, da spricht,

Wo ich gerne gesucht eurer Lieblichkeit Spur,

Ihren Reiz mir zuerst angehaucht die Natur,

Eurer Blüthen bezauberndes Licht.

		Der Neigungen Spiel läßt das Veilchen
erstehn,

Kleine liebliche Inseln, gespiegelt in Seen,

Zeigt die wilde Flutlilie mir,

Landschaften das Auge der Primel so hell,

Gemälde von kiesigem fischreichem Quell

Die Wicken des Uferrands Zier. [bookmark: page68]

		Wilde Knospen der Erde, mein Herz war euch
gut,

Eh' die Kälte der Sorge, der Leidenschaft Glut

Noch streifte die Blüthe mir ab;

Willkommener, wenn nach der Leidenschaft Flucht

Ihr mit Träumen der Jugend mein Alter besucht,

Und einst sollt' ihr schmücken mein Grab.

		Julius Krais.

		—————
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		Waldlied.

		Von Shakspeare.

Aus: So wie es euch gefällt.

		Unter des Laubdachs Hut

Wer gerne mit mir ruht,

Und stimmt der Kehle Klang

Zu lust'ger Vögel Sang:

Komm geschwinde! geschwinde! geschwinde!

Hier nagt und sticht

Kein Feind ihn nicht,

Als Wetter, Regen und Winde. [bookmark: page70]

		Wer Ehrgeiz sich hält fern,

Lebt in der Sonne gern,

Selbst sucht, was ihn ernährt,

Und was er kriegt, verzehrt:

Komm geschwinde! geschwinde! geschwinde!

Hier nagt und sticht

Kein Feind ihn nicht,

Als Wetter, Regen und Winde.

		Schlegel-Tieck.

		—————
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		An den Kuckuck.

		Von William Wordsworth.

		Willkommen, Gast, wie freu' ich mich,

Dir hört' und hör' ich zu;

Nicht Vogel kann ich nennen dich,

Ein Wunderlaut bist du.

		Im Grase lieg' ich, horch, wie mir

So laut dein Ruf erschallt,

Jetzt ist er dort, nun ist er hier,

Bald nah, und ferne bald. [bookmark: page72]

		Hernieder plauderst du ins Thal

Von Blum' und Sonnenschein,

Und mahnest wieder mich einmal

An alte Träumerein.

		Du Frühlings Liebling, Ankömmling,

Der du zu jeder Frist

Ein unsichtbar geheimes Ding,

Nur Ton, kein Vogel bist;

		Nach dem als Schulknab' ich gespäht,

Durchsuchend jeden Raum,

Wo ich ihn hörte, früh und spät,

Gebüsch und Luft und Baum!

		Wie strich ich oft durch Thal und Flur

An Hügeln und an Seen!

Doch bliebst du Hoffnung, Sehnsucht nur,

Und warest nie zu sehn. [bookmark: page73]

		Hier lieg' ich wie in jener Zeit,

Es lauscht auf dich mein Ohr,

Die goldene Vergangenheit

Schwebt mir von neuem vor.

		O Vögelchen, dieß Erdenrund

Ist wol, so dünkt es mich,

Ein wesenloser Feengrund,

Heimath so recht für dich.

		K. L. Kannegießer.

		—————
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		Des Sommers letzte Rose.

		Von Thomas Moore.

		Letzte Rose des Sommers –

Noch allein blüht sie dort!

All die lieblichen Schwestern

Sind welk und verdorrt.

Keine Blum' ihrer Gattung,

Keine Knospe mehr lauscht,

Die spiegelt ihr Erröthen,

Mit ihr Seufzerduft tauscht. [bookmark: page75]

		Verlass'ne! nicht sollst du

Hinschmachten am Strauch!

Wenn die Lieblichen schlummern,

Geh, schlumm're du auch!

Sanft streu' deine Blätter

Auf dem Beet ich umher,

Wo duftlos und todt liegt

Der Schwestern süß Heer.

		So mög' ich auch bald folgen,

Wird Freundschaft dem Staub

Und die Thauperl' am Kelche

Der Liebe zum Raub.

Wenn das treue Herz modert,

Und das zärtliche floh:

Ach! in öder Welt einsam –

Wer noch weilte gern so?

		—————
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		Das Meer.

		Von Bernard Barton.

		Mild, erhaben, lebenwiegend,

Maaßlos, furchtlos, zwangbefreit,

Selbst die graue Zeit besiegend,

Abbild du der Ewigkeit!

		Meer, das keine Worte künden!

Traun nicht schwerer würd' vollbracht

Deiner Wellen Zorn zu binden,

Als beschreiben deine Macht! [bookmark: page77]

		Sonn' und Mond und Sterne zeugen,

Wie dein Hochflug kommt und geht,

Doch kein Lichtglanz wagt zu steigen

Forschend in dein klanglos Beet.

		Ob auf dir die Strahlen blühen

In Aurorens Herrlichkeit,

Stürme brausen, Flotten ziehen:

Kaum währt's eine Spanne Zeit.

		Auf der Erde weiten Triften

Uebt der Mensch sein Herrscherrecht:

Du, in unerforschten Klüften,

Trotzest sterblichem Geschlecht.

		So bist du, das ewig dauert;

Doch wenn so du siegend rollst,

Wer kann denken undurchschauert

An den Gott, dem du entquollst?

		Fr. Notter.

		—————
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		Zeitliches und Ewiges.

		Von Henry Thomson.

		Du klage nicht, der gleich dem Halcyone

Sein Haus auf Wogen hat gebaut!

Du hofftest Lenzesstille und betrogen

Hat dich der Sturm, dem du getraut;

Geh, gründ' es auf den Fels, der fest dort nieder

Blickt in der Elemente kämpfend Herz,

Wo kein Gewölk dein Auge trennt vom Himmel,

Wo dich von deinem Gott kein Schmerz.

		Fr. Notter.

		—————
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		Die Meeresgrotte.

		Von Thomas Doubleday.

		Rein ist die Luft, und dennoch athm' ich
schwer!

Weil ich zum Riesentempel aufgeschaut,

Den die Natur aus starrem Fels erbaut,

Geweiht dem Schweigen und dem heil'gen Meer.

Hier unterm klaren Wasserspiegel strahlt

Ein Abbild von dem reichsten Wunderhain,

Im Zauberglanz, der Blatt und Blume malt,

Und Baum und Schilf mit hellem Farbenschein.

Hierher zur Grotte eilt auf leichtem Fuß [bookmark: page80]

Zu baden im Krystall der kühlen Fluth

Die Meeresjungfrau in der Mittagsglut,

Von ihrem langen grünen Haar umwallt,

Rein wie die Welle, wie der Schatten kalt.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		An das Meer.

		Von Byron.

		Roll' an, tiefblauer Ocean, roll' an!

Es fegten spurlos dich zehntausend Flotten,

Der Mensch zerstört das Land, so weit er kann,

Doch auf der Flut ist dein Werk: auszurotten!

Und von dem Greul der Menschen, dieser Motten,

Bleibt keine Spur, – ihr Schatten höchstens blos,

Wenn stöhnend er zu deinen tiefen Grotten,

Ein Regentropfen, sinkt in deinen Schoos,

Vergessen – ohne Klang – sarglos und grabeslos. [bookmark: page82]

		Sein Fuß tritt deinen Pfad nicht; dein
Gefilde

Ist nicht sein Raub; wenn deine Wogen schwellen,

Scheuchst du ihn fort, verachtend seine wilde

Zerstörungswuth, die Erde zu zerschellen;

Dein Busen läßt ihn bis zum Himmel schnellen,

Wie deinen Gischt läßt du ihn heulend fliegen

Um so ihn seinen Göttern zu gesellen,

Wenn er sich mag an nahe Buchten schmiegen;

Zur Erde stößt du ihn zurück – dort mag er liegen!

		Kriegsflotten, deren Donner Städt' umwittern,

Daß ihre Mauern, ihre Völker beben,

Monarchen selbst auf ihren Schlössern zittern,

Die eichenripp'gen Leviathan's eben,

Die ihren Erdenschöpfer erst erheben,

Daß er sich Herr und Kriegsgebieter wähnt:

Sind deiner Macht zum Spielwerk hingegeben,

Wie eine Flocke Schnee im Wirbel thränt,

Der für Armada's Stolz, Trafalgar's Beute gähnt! [bookmark: page83]

		Rings schwanden alle Reiche, deines nie –

Assyrien, Hellas, Rom – was sind sie worden?

Als frei sie waren – da begrubst du sie,

Dann die Tyrannen! – Sclaven, rohe Horden

Bewohnen nun als Fremde diese Borden;

Durch ihren Fall sind Reiche wüste Schollen,

Doch dich vermochte tilgend nichts zu morden!

Zeit konnte deiner Stirn nicht Furchen zollen, –

Noch wie am Schöpfungstag läßt du die Wogen rollen!

		Glorreicher Spiegel, wo das ew'ge Walten

Im Wetter sich verklärt! – zu allen Zeiten

Bewegt und still – im Hauch – im Sturm – am kalten

Beeisten Pol, wie in des Südens Weiten!

Nachtdunkles, heil'ges Bild der Ewigkeiten! –

Endlos! – des Unsichtbaren Wiederschein!

Selbst Ungeheuer, die im Abgrund gleiten, [bookmark: page84]

Verdanken deinem Schleime blos ihr Sein!

Du rollest unerforscht, – gewaltig und allein!

		Dich liebt' ich, Ocean! Die höchste Lust

War mir's als Knabe schon an dir zu hangen.

Gleich deinen Blasen trug mich deine Brust!

Mich trieb zu deiner Brandung das Verlangen,

Daß deiner Fluten Wonnen mich durchdrangen,

Wenn deine Kühle schreckend mich genetzt:

Ich ward von dir, ein süßes Kind, umfangen,

Ich hatt' auf dich mein ganz Vertraun gesetzt,

Um deine Mähne schlang ich meine Hand wie jetzt!

		A. Böttger.

		—————
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		Ein Abend im Orient.

		Von Robert Southey.

		Der Abend naht, und über Stromesfluten

Heimwärts den Flug still der Flamingo lenkt,

Und wo er segelt durch die Abendgluten,

Ein höh'rer Purpur seine Schwingen tränkt.

Horch! an dem goldenen Palast

Jetzt läutet der Bramin die Stunde,

Der eh'rne Klang tönt in der Runde,

Und weithin durch den Abend schallt

Er hin, wie ferner Donner hallt.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Auf dem Meere.

		Von Thomas Moore.

		Im Westen war ein Strahl des Friedens helle,

Des Morgens Sturm schied leise von der See,

Die Stille grüßend hob sich noch die Welle,

Als dächte sie an ein vergangen Weh.

		Und mild ins Herz drang mir die lichte
Stunde,

Und seiner Wünsche Ungestüm entschlief;

Erinn'rung nur blieb von dem wilden Bunde,

Wie durch die Flut des Sturms Gedächtniß lief.

		Ich fühlte wie des Himmels reine Leuchte

Im Hauch der Erde leicht verglimmt; [bookmark: page87]

Wie wank im Kelch, den süße Lust mir reichte,

Der Seele heil'ge Perle schwimmt.

		Und stille fleht' ich, daß sich neu erhübe

Die Flamme, die mich strahlend sonst umfing,

Und wenn nicht rein, ich nur mit leiser Trübe

Die Perle rückgäb', die ich einst empfing.

		Und plötzlich war's, als glänze mir dort oben

Verklärend schon der Ewigkeiten Kranz,

Als sei gesänftigt all' das laute Toben

Und mir gehöre meine Brust nun ganz.

		Ich sah nach West, und spurlos war geflüchtet

Der Wolken Dunst, der Morgens dort noch hing:

»So,« rief ich aus, »du Blick des Höchsten, lichtet

Dein Strahl die Seele, die im Dunkel ging!«

		Fr. Notter.

		—————
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		Die einsame Schnitterin.

		Von W. Wordsworth.

		O siehe die Hochländerin

Allein im Aehrenfelde dort!

Arbeitend singt sie vor sich hin –

Steh oder schleiche fort!

Einsam die Garben bindet sie,

Und klagend tönt die Melodie;

O horch, das ganze Thal entlang

Schallt ihrer Stimme voller Klang. [bookmark: page89]

		So süß sang nie die Nachtigall

Der Karavane, die den Sand

Durchwallt, und nun am Wasserfall

Ein Ruheplätzchen fand.

So süß ruft selbst der Kuckuck nicht,

Wenn er im Frühling unterbricht

Das Schweigen, welches fort und fort

Herrscht fern bei den Hebriden dort.

		Was singet sie? wer sagt mir's? wer?

Vielleicht ist's aus der Vorzeit Nacht

Wol eine alte Trauermähr'

Und langverjährte Schlacht.

Wie oder ist es sanfter Art

Von Mann und Frau und Kindern zart,

Von allgemeiner Sorg' und Pein,

Die ist und war und stets wird sein? [bookmark: page90]

		Was es auch war – das Mädchen sang,

Als käm' ihr Lied zu Ende nie,

Und eifrig, wie die Stimme klang,

Führt' auch die Sichel sie;

Zur Gnüge labt' ich so das Ohr,

Und als ich stieg die Höh' empor,

Hört' ich im Herzen noch den Ton,

Obgleich ich weit entwandert schon.

		K. L. Kanngießer.

		—————
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		Des Winters West.

		Von R. Burns.

		Des Winters West ringsher durchnäßt

Mit Regen Thal und Höh',

Des Winters Nord braust stürmend fort

Und Hagel glänzt und Schnee.

Trüb' ist und braun der Bach zu schaun,

Der stürzt durch Feld und Hag,

Das Vöglein fest sich duckt im Nest,

Und herzlos ist der Tag. [bookmark: page92]

		Der Sturm umher, die Wolken schwer –

Die öde Winternacht

Sei Andern trüb', – mir ist sie lieb,

Mehr als des Maitags Pracht.

Des Winds Gebraus, es löscht mir aus

Den Gram, es wiegt ihn ein, –

Entlaubter Zweig, zu mir dich neig'!

Dein Schicksal ist ja mein.

		Du höchster Hort, deß Allmachtwort

Auf mich dies Lied verhängt:

Ich baue fest, es ist das Best',

Weil du es so gelenkt.

Nur eins thut noth, ich fleh', o Gott,

Dies Eine nur gewähr',

Entzieht jed' Glück mir dein Geschick,

Mich's auch entbehren lehr'.

		Ph. Kaufmann.

		—————
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		Stürm' du Winterwind.

		Von Shakspeare.

(So wie es euch gefällt.)

		Stürm', stürm' du Winterwind!

Du bist nicht falsch gesinnt,

Wie Menschen-Undank ist.

Dein Zahn nagt nicht so sehr,

Weil man nicht weiß, woher,

Wiewohl du heftig bist.

Heisa! singt heisa, den grünenden Bäumen!

Die Freundschaft ist falsch, und Liebe nur Träumen.

Drum, heisa, den Bäumen!

Den lustigen Räumen! [bookmark: page94]

		Frier', frier', du Himmelsgrimm!

Du beißest nicht so schlimm

Als Wohlthat, nicht erkannt;

Erstarrst du gleich die Flut,

Viel schärfer sticht das Blut

Ein Freund von uns gewandt.

Heisa! singt heisa, den grünenden Bäumen!

Die Freundschaft ist falsch, die Liebe nur Träumen.

Drum heisa den Bäumen!

Den lustigen Räumen!

		Schlegel-Tieck.

		—————
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		Kalt entfloh der Winterwind.

		Von R. Burns.

		Kalt entfloh der Winterwind

Und der West weht sanft und lind,

Dort, wo Stanley's Birken sind,

Die Drossel in den Zweigen o!

		Süße Frühlingsglöckchen blau,

Auf Glennisters Au' im Thau,

Blühend wie mein Lieb, o schau!

Mein Liebchen ohne Gleichen o! [bookmark: page96]

		Komm, mein Kind, du süße Maid!

Auf Klenkilloks sonn'ger Haid'

Leben wir in Lust und Freud',

Die nimmer wird erbleichen o!

		Schwebend auf dem Newtonwald,

Lerchenlied in Lüften schallt,

Silberweid' am Bächlein kalt,

Knöspchen an den Zweigen o!

		Hoch vom Felsenbett der Feen

Farrenfedern stattlich wehn,

Und das Bächlein murmelt schön,

Wenn sie sich hold ihm neigen o!

		Bäume blüht und Vöglein singt,

Grün aus Knosp' und Wiese dringt,

Freuden, ach! ihr mir nicht bringt,

Könnt ihr nicht sie mir zeigen o!

		Ph. Kaufmann.

		—————
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		Frühling und Winter.

		Von Shakspeare.

(Aus: Liebesleid und Lust.)

		Frühling.

		Wenn Primeln gelb und Veilchen blau

Und Maßlieb silberweiß im Grün,

Und Kuckucksblumen rings die Au

Mit bunter Frühlingspracht umblühn,

Des Kuckucks Ruf im Baum erklingt,

Und neckt den Eh'mann, wenn er singt:

Kuku,

Kuku, Kuku: der Mann ergrimmt,

Wie er das böse Wort vernimmt. [bookmark: page98]

		Wenn Lerche früh den Pflüger weckt,

Am Bach der Schäfer flötend schleicht,

Wenn Dohl' und Kräh' und Täubchen heckt,

Ihr Sommerhemd das Mädchen bleicht,

Des Kuckucks Ruf im Baum erklingt,

Und neckt den Eh'mann, wenn er singt:

Kuku,

Kuku, Kuku: der Mann ergrimmt,

Wie er das böse Wort vernimmt.

		Winter.

		Wenn Eis in Zapfen hängt am Dach

Und Thoms, der Hirt, vor Frost erstarrt,

Wenn Hans die Klötze trägt ins Fach,

Die Milch gefriert im Eimer hart,

Die Spur verweht, der Weg verschneit,

Dann nächtlich friert der Kauz und schreit: [bookmark: page99]

Tuhu,

Tuwit tuhu, ein lustig Lied,

Derweil die Hanne Würzbier glüht.

		Wenn Sturm dem Giebelfenster droht,

Im Schnee das Vöglein emsig pickt,

Wenn Lisbeths Nase spröd' und roth,

Der Pfarrer hustend fast erstickt,

Bratapfel zischt in Schalen weit,

Dann nächtlich friert der Kauz und schreit:

Tuhu,

Tuwit tuhu, ein lustig Lied,

Derweil die Hanne Würzbier glüht.

		Schlegel-Tieck.

		—————
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		Was da frei, das ist mein Traum.

		Von Felicia Hemans.

		Was da frei, das ist mein Traum!

Eine Barke, flutgewiegt,

Die sich Bahn macht durch den Schaum,

Wie ein Pfeil zum Ziele fliegt!

Dann ein Hirsch im grünen Wald;

O, wie wirft er sein Geweih!

Tausend Bäche, klar und kalt –

Alles, Alles, was da frei! [bookmark: page101]

		Dann ein Aar, der trotzig kreist

Um der schroffsten Berge Zug;

Ich erblickt' ihn jüngst im Geist,

Hörte rauschen seinen Flug.

Einen Strom schritt ich hinan,

Dicht umweht von Busch und Baum,

Ohne Segel ohne Kahn –

Was da frei, das ist mein Traum!

		Ein beglücktes Kind im Hain,

Das mit Blumen spielt und Rehn;

Indier, die bei Sternenschein

Durch des Urwalds Dickicht gehn;

Jauchzend Volk auf Siegesstätten,

Bogenschütz am grünen Baum: –

– O, mein Herz liegt wund in Ketten,

Und was frei, das ist mein Traum!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Ode an den Westwind.

		Von Shelley.

		I.

		O wilder Westwind! Hauch aus Herbstes Mund!

Deß unsichtbares Nahn die todten Blätter

Macht flieh'n, wie Geister aus des Zaubrers Rund,

		Die gelb und schwarz, die blaß, von hekt'scher
Röthe,

Schaaren, ereilt vom Gift der Pest; o du,

Der du hintreibst zum dunklen Winterbette [bookmark: page103]

		Den flücht'gen Samen, wo er tief und kalt

Liegt, wie in seinem Grab der Leichnam, bis

Von dem azurnen Lenzgewand umwallt,

		Laut deine Schwester läßt ihr Horn erklingen

Ueber die träumerische Erde hin,

Und Farb' und Duft lebendig läßt entspringen:

		O wilder Geist, zu schaffen, zu zerstören

Gleich mächtig: wollest dies mein Rufen hören!

		II.

		Du, auf deß Strom in flatterndem Gewimmel

Gleich welken Blättern schlaffe Wolken schweben,

Entschüttelt dem Gebiet von Meer und Himmel,

		Blitz-, Regen-schwanger; ausgebreitet wallen

Auf deines luftgen Wirbels blauem Grund

(Den Haaren gleich, die von der Scheitel fallen [bookmark: page104]

		Der trotz'gen Mänas) von der dunklen Gränze

Des Horizonts bis zu des Himmels Höhe

Des nah'nden Sturmes schwarze Lockenkränze.

		Du Sterbelicht des Jahrs, dem diese Nacht

Wird sein die Gruft im ungeheuern Dome,

Gethürmt aus deiner hier vereinten Macht

		Von Dünsten, die aus dichter Atmosphäre

Aussenden Regen, Hagel, Blitz – – O höre!

		III.

		Der du geweckt aus seinen Sommerträumen

Das blaue Mittelmeer, darin es lag,

Sein schlummernd Haupt gekrönt von leichten Schäumen

		Neben der Insel, die in Bajä's Bucht,

Und schaut' im Schlaf alte Palläst' und Thürme,

Zitternd unter der Flut krystallner Wucht, [bookmark: page105]

		Mit blauem Moos und Blumen überzogen,

So schön, daß Worte sie nicht schildern, du,

Vor dessen Flug sich die atlant'schen Wogen

		Tief spalten, während in der tiefsten See

Die Meergewächse, die saftlosen, kennend

Dein Rufen, und gebleicht vom Schreck wie Schnee,

		Zitternd ob deinem Nahn sich selbst
zerstören:

O du Tyrann des Meeres, woll' mich hören!

		IV.

		Wär' ich das todte Blatt, das du könnt'st wiegen;
–

Die rasche Wolke, daß ich zög' mit dir;

Die Welle, die sich deiner Kraft muß schmiegen,

		Mit fort von dir geschleppt, nur wen'ger frei

Als du, Unzähmbarer! ja wär ich nur

Wie in der Kindheit, als die Phantasei [bookmark: page106]

		Mich zum Gefährten machte deiner Züge

Am Himmel hin, und mirs kein Traum erschien

Zu überholen deine stürm'schen Flüge:

		Nicht fleht' ich dann, wie jetzt, mit krankem
Muthe.

O heb' als Wolke, Blatt, als Welle mich

Empor! mich sticht des Lebens Dorn! ich blute;

		Die Stunden warfen um die Ketten mir,

Unbändig einst und rasch und stolz, trotz dir!

		V.

		Zu deiner Leier mach' mich, wie der Wald

Es ist, ob auch hinsinken meine Blätter,

Uns beiden deiner Harmonie Gewalt

		Den herbstlich tiefen Klageton entreißt,

Süß doch voll Wehmuth. Werde meine Seele!

Verwandle dich in mich, du stürm'scher Geist! [bookmark: page107]

		Meine gestorbenen Gedanken jage

Ueber die Welt hin wie das welke Laub;

Als Saat neuer Geburt mein Gramlied trage,

		Gleichwie von einem unerloschnen Herde

Aschen und Funken, unter meine Brüder;

Durch meinen Mund sei der schlaftrunknen Erde

		Eine prophetische Posaun'! – O Wind,

Wenn Winter naht, säumt lang des Lenzes Kind?

		—————
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		Der Wald im Winter.

		Von Henry W. Longfellow.

(Amerikanischer Dichter)

		Wenn kalt einschneidet der Wintersturm,

Der Nordhauch durch den Weißdorn weht,

Betret' ich ernstgestimmt den Berg,

Der über'm stillen Thale steht.

		Hin übers nackte Haideland

Und durch der Wälder Oede weit

Spielt keusch der gold'ne Sonnenstrahl –

Ein Tröster dieser Einsamkeit. [bookmark: page109]

		Am grauen Ahorn ab der Reif

Die Schößlinge, die zarten, knickt;

Und die Rohrdommel in das Eis

Des Bachs mit scharfem Schnabel pickt.

		Wo sonst der Eiche mächt'gen Stamm

Des Sommers Rebenkranz umgab,

Und flüsternd wehte Sommerluft:

Hängt jetzt der Eiskrystall herab.

		Da wo der stumme Fluß nicht mehr

Lugt unter'm Dach von Eis heraus:

Tönt jetzt des Schlittschuhs Eisenklang,

Verworr'ner Stimmen laut Gebraus.

		Ach, wie so anders ist's jetzt hier,

Als wo der Vogel schmelzend sang!

Die Luft so warm, der Wald so grün!

Die Freude jauchzte Nächte lang! [bookmark: page110]

		Doch kahle Wälder ist von Euch

Nicht ganz noch die Musik geflohn,

Es pfeift noch im melod'schen Schilf

Der rauhe Wind in heis'rem Ton.

		O kalte Luft und Wintersturm!

Gewöhnt hat sich an Euch mein Ohr!

Ihr zieht voran dem neuen Jahr –

Und Lenz schwebt meiner Seele vor!

		—————
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		Grablied zur See.

		Von Felicia Hemans.

		Schlaf'! – Wir geben dich der Flut,

Roth von der Gefallnen Blut;

Ehre dem, der also ruht, –

O, leb' wohl!

		Schlaf'! – Du nahmst dein wogig Feld!

Meer und Himmel sind dein Zelt;

Deine Leichensalve fällt

Dumpf und hohl! [bookmark: page112]

		Einsam in des Meeres Schooß,

Unbeweint und grabsteinlos,

Ruhst du, den sein Todesloos

Jählings traf!

		Doch dein Mal, mit blut'gem Schein

Flatternd durch der Seeschlacht Dräun,

Soll die Rothkreuzflagge sein –

Schlaf, o schlaf!

		F. Freiligrath

		—————
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		Lieder und Gedichte.

II. Lebens Lust und Leid

		[bookmark: page114]
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		Philosophie der Liebe.

		Nach Shelley.

		Es mischt der Quell sich mit dem Flusse

Der Fluß sich mit dem Ocean;

Und der Bewegung süßem Kusse

Mischt sich des Himmels Wind fortan.

Du findst allein kein Wesen hier;

Denn Alles eint zu einem Netze

Sich nach urgöttlichem Gesetze –

Warum ich nicht Dir? [bookmark: page116]

		Sieh Berg und Himmel küssend grüßen,

Wie Wog' um Woge sich umfaßt,

Die Schwesterblüte muß es büßen,

Wenn ihren Bruder je sie haßt.

Die Sonne küßt der Erde Wangen,

Wie Strom und See des Mondes Licht;

Was soll mir all dies Liebumfangen, –

Küssest Du mich nicht?

		A. Böttger.

		—————
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		Liebe.

		Von S. T. Coleridge.

		Gedanken, Leidenschaft, Entzücken,

Was immer auch bewegt das Blut,

Sind sämmtlich nur der Liebe Diener,

Und nähern ihre heilge Glut.

		In meinen wachen Träumen leb' ich

Die sel'ge Stunde oftmals durch,

Wo mitten auf dem Bergespfade

Ich lag bei der bemoosten Burg. [bookmark: page118]

		Sich mit des Abends Licht vermischend,

Bestrahlt uns sanft der Morgenschein;

Und sie war dort, die Heißgeliebte,

Die mir ganz eigen, völlig mein.

		Sie lehnte sich mir gegenüber,

Dort an das alte Ritterbild,

Und horchte dann auf meine Weisen,

Im Abendscheine still und mild.

		Sie hatte wenig eig'ne Sorgen, –

Sie, meine Hoffnung, meine Lust,

Liebt' mich am Meisten, wenn mein Singen

Mit Trauer füllte ihre Brust.

		Ich spielte sanfte Trauerweisen,

Und sang ein alt und rührend Lied,

Das gut zu jenen Trümmern stimmte,

Die Epheu rings und Moos umzieht. [bookmark: page119]

		Sie horcht' mit wechselndem Erröthen,

Und blickt bescheiden vor sich hin,

Sie wußte wohl, ihr in das Antlitz

Dabei zu sehn, trieb mich mein Sinn.

		Ich sang ihr dann von jenem Ritter,

Auf dessen Schild ein Feuerbrand;

Und der einst warb zehn lange Jahre

Dort, um die Herrin von dem Land.

		Ich sang ihr, wie er litt – die Töne,

Mit denen ich des Andern Schmerz

Ihr schilderte – so tief, so klagend,

Erklärten ihr mein eignes Herz.

		Sie horcht' mit fliegendem Erröthen,

Und sah bescheiden vor sich hin,

Verzeih mir, daß mich, gar zu zärtlich,

Sie anzuschauen trieb mein Sinn. [bookmark: page120]

		Doch als ich sang, wie schwer Verachtung

Den kühnen Ritter fortgebannt,

Wie er die Berge überstiegen,

Bei Tag und Nacht nicht Ruhe fand;

		Daß oftmals aus den wilden Schluchten,

Im dunkeln Schatten viele Mal,

Und oftmals plötzlich ihm erscheinend

Im grünen und besonnten Thal,

		Ihm in das trübe Antlitz schaute

Ein Engel wundervoll und licht;

Und daß er wußt', es sei ein Wesen

Von böser Art, der arme Wicht;

		Und daß, nicht wissend, was er thue,

Er mitten unter eine Bande

Sich stürzte, und von Schmach errettet

Die Herrin von dem Lande; [bookmark: page121]

		Und wie sie weint' und vor ihm knie'te;

Wie sie vergebens ihn gepflegt,

Um die Verachtung mild zu sühnen,

Die seinen Wahnsinn aufgeregt.

		Wie in der Höhle sie ihn wartet,

Und wie sein Toben sich gelegt,

Als er auf's gelbe Laub des Waldes,

Ein Sterbender, sich hingelegt.

		Die letzten Worte – doch erreicht' ich

Das Zarteste im ganzen Sang,

Dann stört das Mitleid ihre Ruhe,

Denn zitternd war mein Ton und bang.

		Und was das Herz nur und die Seele

Bewegt, durchschauerte sie auch;

Das Trauerlied, die Saitenklänge,

Des Abends balsamreicher Hauch. [bookmark: page122]

		Hoffnung, und Furcht, die Hoffnung nähret,

Wie sich das unerkenntlich regt;

Und holde Wünsche, lang' bezwungen,

Bezwungen und doch lang' gepflegt. –

		Sie weint aus Mitleid und Vergnügen;

Erröthete vor Lieb' und Schaam,

Und hauchte leise meinen Namen,

Den wie im Traum mein Ohr vernahm.

		Ihr Busen wallt' – sie ging bei Seite,

Indeß mein Blick auf ihr verweilt –

Dann ist sie plötzlich schüchtern weinend,

Und zaghaft zu mir hingeeilt.

		Sie schließt mich halb in ihre Arme,

Umfaßt mich, drückt mich an sich dicht,

Und lehnt zurück ihr Haupt, aufblickend,

Und schaut mir in das Angesicht. [bookmark: page123]

		Halb war es Furcht, halb war es Liebe,

Und halb war es verschämte List,

Damit ich lieber fühl' als sähe,

Wie tief ihr Herz erschüttert ist.

		Ich stillt' die Furcht, da ward sie ruhig,

Hat ihre Liebe stolz vertraut. –

Und so gewann ich die erkorne,

Die herrliche, die schöne Braut.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Das vollkommene Weib.

		Von William Wordsworth.

		Gleich einem Engel stand sie da,

Als sie zuerst mein Auge sah,

Gesandt aus höhern lichten Sphären,

Um Augenblicke zu verklären,

Ihr Aug', ein Stern der Dämmrung, klar,

Gleich Dämmrung auch ihr dunkles Haar,

Kleid, Band, und was an ihr nur immer,

War Maienglanz und Morgenschimmer, [bookmark: page125]

Gestalt, Bild, Geist, hintanzend froh,

Erschien, erschreckte sie, und floh.

		Als ich darauf sie näher sah,

Ein Geist noch, doch auch Weib war's da,

Frei, leicht in ihres Hauses Mitte,

Jungfräulich edel ihre Schritte,

Im Blicke süße Einigung,

Von Hoffnung und Erinnerung.

Doch nicht zu blendende Gebärde,

Gemäß vielmehr der Menschenerde,

Voll jeglicher Empfänglichkeit

Für Scherz, List, Spott, Lieb' und Leid.

		Froh seh ich nun am heut'gen Tag

Des ächten Lebenspulses Schlag,

Ein Wesen von dem besten Streben,

Hinwandelnd zwischen Tod und Leben,

Geschickt, klug, mäßig, unerschlafft, [bookmark: page126]

Vom reinsten Geist, von Willenskraft,

Vollkommnes Weib, von Gott ersehen,

Zu herrschen, trösten, beizustehen,

Und doch noch aus dem Geisterreich,

So klar, fast einem Engel gleich.

		K. L. Kannegießer.

		—————
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		Schön-Jenny.

		Von Burns.

		Wo sind sie die Freuden, die Freuden des
Morgens;

Erwacht mit der Lerche Gesang?

Der Friede, wo ist er, mein holder Begleiter,

Am Abend die Wälder entlang?

		Nicht lockt mich wie sonst wol die Windung des
Flusses,

Die Blumen sucht nicht mehr mein Blick,

Nicht folg' ich den schwebenden Schritten der Freude,

Ich bleibe beim Kummer zurück. [bookmark: page128]

		Verbärg' es so gern, was ich scheu zu
entdecken,

Doch lang schon gesteh' ich mir's ein!

Ach, Alles! was nur mir den Busen zerreißet

Ist Jenny, Schön-Jenny allein.

		Mir hilft nicht die Zeit, denn mein Schmerz ist
unsterblich,

Nicht Trost in der Hoffnung ich seh':

So laßt mich denn sein den Geliebten des Grames

Und Wonne mich suchen im Weh!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Trinklied.

		Von Byron.

		Füllt wieder den Becher, nie stiegen zuvor

So freudige Gluten im Herzen empor,

Auf, trinket! – wer thät's nicht? Im irdischen Rund

Gibt nur sich im Becher die Täuschung nicht kund.

		Versucht' ich doch, was ich im Leben gekonnt,

Ich hab' mich an lodernden Augen gesonnt;

Ich liebte – wer liebt nicht? Doch wer wol genoß

Wenn Leidenschaft wild durch die Adern ihm floß? [bookmark: page130]

		In Tagen der Jugend, den Lenz in der Brust,

Noch nimmer der Träume der Liebe bewußt

Hatt' ich Freunde – wer hat nicht? Doch wer wohl gibt zu,

Daß Freunde so treu sind, o Rebe, wie du?

		Das Herz der Geliebten mag Mancher entziehn,

Der Freund folgt der Sonne. Du kannst nicht entfliehn.

Du alterst – wer thut's nicht? Doch der wird entbehrt,

Deß Tugend im Alter, wie deine, sich mehrt.

		Wir werden – wenn Liebe das Aeußerste beut,

Wenn sich der Geliebten ein Andrer erfreut, –

Voll Eifersucht – wer nicht? Du sparst den Verdruß,

Je mehr dich genießen, um so mehr der Genuß.

		Wenn Jugend verflog und Fröhlichkeit schwand,

So nehmen zuletzt wir den Becher zur Hand,

Und finden – wer thut's nicht? im Herzen die Qual,

Daß Wahrheit auf ewig nur ruht im Pokal. [bookmark: page131]

		In der Büchse Pandora's, als offen sie stand,

Und Erinn'rung den fröhlichen Sinn überwand,

Blieb Hoffnung – war sie's nicht? Den Becher geküßt,

Auch ohne die Hoffnung entbrennt das Gelüst.

		Lang lebe die Traube! – wenn Sommer entfloh,

Macht Alter des Nektars das unsrige froh,

Wir sterben – wer stirbt nicht? Gott mög uns verzeihn,

Und müßig im Himmel soll Hebe nicht sein.

		A. Böttger.

		—————
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		Narrenlied.

		Von Shakspeare.

(Aus: Was ihr wollt.)

		Und als ich herumlief im Kinderrock

Juchheisa bei Wind und bei Regen;

Da waren sechzig nur immer ein Schock,

Denn der Regen der regnet im Leben.

		Doch als ich zum Manne gewachsen empor

Juchheisa bei Wind und bei Regen;

Da schloß man vor Gaunern Thüren und Thor,

Denn der Regen der regnet im Leben. [bookmark: page133]

		Und als ich ein Weib mir genommen ins Haus

Juchheisa bei Wind und bei Regen;

Da kam bei Bummeln und Schwelgen nichts raus,

Denn der Regen der regnet im Leben.

		Und als ich im Wein fand die köstlichste
Perl'

Juchheisa bei Wind und bei Regen;

Da war ich ein ehrlich betrunkener Kerl,

Denn der Regen der regnet im Leben.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page134]

		 

	
		
		Gondelfahrt.

		Von Thomas Moore.

		Leis rudern hier, mein Gondolier! die Flut vom
Ruder sprüh'n

So leise laß, daß sie uns nur vernimmt, zu der wir
zieh'n!

O, könnte, wie er schauen kann, der Himmel reden – traun,

Er spräche Vieles wol von dem, was Nachts die Sterne schau'n!
[bookmark: page135]

		Nun rasten hier, mein Gondolier! Ins Boot die
Ruder! sacht!

Auf zum Balkone schwing' ich mich, doch du hältst unten Wacht.

		O, wollten halb so eifrig nur dem Himmel wir uns
weih'n,

Als schöner Weiber Dienste – traun, wir könnten Engel sein!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Liebesgedanken.

		Von Monckton Milnes.

		O laß nicht Worte, der Gedanken grobe Hülle

Sich drängen zwischen unsrer Herzen Stille;

Wähl nicht die höchsten, darin Dichter singen,

Sie würden Mißklang in dies Eden bringen.

		Ungläubig lächelst Du? Doch hör' und sage

Erst, was Du willst; zu meines Herzens Schlage

Laß dann dein Haupt in stummer Glut sich neigen;

Was süßer ist, es wird sich schnell dir zeigen; [bookmark: page137]

		Laß jetzt allein uns unsrer Liebe leben,

Einst mag Erinnerung das Wort beleben;

Doch laß es dieses Heiligthum nicht stören,

Wo schweigend wir uns tief und ganz gehören.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Liebeserinnerungen.

		Von S. T. Coleridge.

		Wie warm die Waldung, – still und wild!

Hierhin mag scheue Liebe fliehn;

Dieß weiche Bett von Haidkraut schien

Zu sinken nur, als ob's gewillt,

Dich schmeichelnd näh'r an sich zu ziehn.

		Acht Lenze flohn, seit ich durchirrt

Des seebespülten Quantocks Höhn,

Wo aus verborgnen Quellen wehn [bookmark: page139]

Verirrte Klänge – oben schwirrt

Die Lerche hoch und schrill Getön:

		Durch deinen Namen hatte noch

Die Luft sich nicht wie jetzt versüßt,

Weßhalb die Thräne denn, die fließt –

Das Fühlen von Verheißung doch?

Mein Lieb! hat mich dein Geist begrüßt?

		Wie wenn die Mutter suchet lang

Das Maal am langverlornen Sohn,

So sah ich dich und liebte schon,

Als liebt' ich dich vorher schon lang –

So tief – wär' Täuschung wol mein Lohn?

		Du standest vor mir wie ein Traum,

Deß man in einem Traum gedenkt;

Doch als dein Auge tiefgesenkt

Gestand, du gäbst der Liebe Raum –

O Strom, der seine Wasser lenkt. [bookmark: page140]

		Durch meine Heimath – ward der Reiz

Der Liebe Flüstern ewig nicht,

So wie sich nie dein Rauschen bricht,

Wenn rings es still und Nacht bereits –

Wie ein Refrain des Lebens nicht?

		Levin Schücking.

		—————
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		Als sie zur Guitarre sang –

		Von Shelley.

		Den bleichen Sternenhimmel

Beseelt des Mondlichts magischer Schein

Im Schlummer der Nacht.

Dem Saitentongewimmel

Hauchst deine eigne Seele du ein

Mit Zaubermacht.

		Die Sterne möchten aufrauschen:

Doch hält sie der Herrscher, der Mond, gebannt [bookmark: page142]

Im starren Traum.

So still verzaubert lauschen

Dem Sange die Blumen am Bachesrand,

Und flüstern kaum.

		Mein Herz will überfluten!

Ach, sing' aus sel'gen Regionen

Einen Ton geschwind,

Wo ewig in Eintrachtsgluten

Gefühl, Musik und Mondlicht wohnen,

Und Eins nur sind.

		G. Kühne.

		—————
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		An Myra.

		Von James Thomson.

		O! wie dein Auge, ernst und mild,

Ausstrahlt mein Liebesideal:

Der sanften Himmelsbläue Bild

Und sinnender Schatten im Waldesthal!

		Daß Seel' in Seele überwall',

O ström' in meins den Zauberschein!

Laß lächeln mir sein Süßes all,

Bohr' all die Pfeil' ins Herze mein. [bookmark: page144]

		Ach! 's ist zu viel! den Strahl, so lind

Und scharf zugleich, ertrag' ich nicht;

Aus Mitleid drum, holdselig Kind,

O birg dein tödtlich Augenlicht!

		Und doch in deiner Reize Kranz

Was hilft's, verhüllt den einen sehn?

Laß leuchten denn der Augen Glanz,

Und mich daran zu Grunde gehn!

		L. v. Arentsschild.

		—————
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		Lied.

		Von Shakspeare.

(Aus: Viel Lärm um Nichts.)

		Ihr Mädchen, seufzt, o seufzt nicht mehr,

Falsch sind die Männer alle;

Ein Fuß zu Land, ein Fuß im Meer

Bringt ihre Treu zu Falle.

Drum klagt nicht so,

Drum zagt nicht so,

Seht euch nur froh und frei um

Und euer Ach und euer Oh

Kehrt in Juchhei! Juchhei! um. [bookmark: page146]

		Singt keine Lieder mehr voll Weh

Noch dumpfe Liebesklagen:

Falsch ist der Männer Wort von je,

Seit Bäume Blätter tragen.

Drum klagt nicht so,

Drum zagt nicht so,

Seht euch nur froh und frei um,

Und euer Ach und euer Oh

Kehrt in Juchhei! Juchhei! um.

		A. Böttger.

		—————
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		Das Herz.

		Von R. Burns.

		Von des Herzens Wonneschlage

Hast du manches süße Pfand,

Doch auch seines Dunkels Klage

Ward dir, Theure, zuerkannt.

		Hast die Lilie du gesehen

Blühend in der Sonne Strahl?

Laß den Sturm vom Himmel wehen

Und sie liegt geknickt im Thal. [bookmark: page148]

		Höre wie die Lerche Allen

Ihre kleinen Wonnen ruft!

Arme Freude! rasch verfallen

Jedem Räuber in der Luft!

		Schwer erkaufte Schätze bringen

Seine Zauber jedem Herz:

Saiten, die am zärtsten schwingen,

Tönen auch den tiefsten Schmerz!

		F. Rotter.

		—————
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		Lied.

		Von Thomas Moore.

		Bei deines Lächelns erstem Sonnenschein

Welch ein Gesicht hab' ich gesehen!

Jahre der Liebe, Jahre, still und rein,

Ließ dieses Lächeln mir vorübergehen!

O Gott, kein Landmann wohl, der träumend Ernten sah

Und goldne Frucht mit süßerm Hoffen,

Als ich die Flamme dieser Augen, da

Süß lächelnd mich ihr Strahl getroffen! [bookmark: page150]

		Wo nun die Stunden, die er mir versprach?

Des Weibes Treue gleicht der Thräne,

Die bald versiegt; sie dauert einen Tag;

Sie schwindet, wie des Weibes Schöne!

Kurz, wie des Persers Flehn, wenn er am Abend fleht,

O Liebe! sei dein Flehen immer!

Schnell vor der Schönheit sammle dein Gebet –

Eh' du's gestammelt, flieht ihr Schimmer!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Das Weib.

		Von Barry Cornwall.

		Die Rosenblüt' ihrer Wangen verblich,

Und der sanfte Hauch ihres Mundes entwich,

Und hin ist der Glanz von dem goldenen Haar

Und das Angesicht blaß, das so reizend war.

		Und der Geist, der das sanftblaue Auge
belebt,

Ist vor dem eiskalten Tode entschwebt,

Wie das Lächeln der Lippen, so rosig roth,

Und jeglicher Reiz ist erloschen im Tod. [bookmark: page152]

		Und die ihr gehuldigt im Glanz ihrer Macht,

Verließen sie Alle zur Stunde der Nacht,

Die Leben und Liebe in Schwüren geweiht,

Verließen sie Alle im letzten Leid,

– Und dies ist die Treu', die das Männerherz beut.

		Nur das Weib allein, mit dem reineren Sinn,

Sieht all die Idole des Lebens entfliehn,

Und schlingt nur mit heißerer Liebe den Arm

Um den Mann, wenn er sinket in Leid und Harm.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Mein Weib ist ein herzig Hexchen.

		Von R. Burns.

		Sie ist ein herzig Hexchen,

Sie ist ein zierlich Hexchen,

Sie ist ein kosig Hexchen,

Dies süße Weibchen mein.

		Fand Keine je so gütig,

Für keine Schönre glüht' ich,

Zunächst dem Herzen hüt' ich

Vor Raub mein Kleinod fein. [bookmark: page154]

		Sie ist ein herzig Hexchen,

Sie ist ein zierlich Hexchen,

Sie ist ein kosig Hexchen,

Dies süße Weibchen mein.

		Wir ziehn durchs Leben gnüglich,

Durch Kampf und Sorgen trüglich;

Mit ihr trag' ichs vergnüglich,

Und wähn', ein Gott zu sein.

		v. Arentsschild.

		—————
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		Roth und weiß.

		Von Shakspeare.

(Liebesleid und Lust.)

		Wenn roth und weiß die Mädchen blühn,

Hat Sünde nie ein Zeichen;

Sonst macht ein Fehltritt sie erglühn,

Die Furcht wie Schnee erbleichen.

		Was Schuld sei oder Schrecken nur,

Wer möcht' es unterscheiden,

Wenn ihre Wange von Natur

Die Farbe trägt der beiden? –

		Schlegel-Tieck.

		—————
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		Gut' Nacht.

		Von Thomas Moore.

		Gut' Nacht, Gut' Nacht, lieb Röschen mein!

Und muß es denn geschieden sein,

Gut' Nacht sag', Röschen, noch einmal!

Ich wiederhol's viel tausendmal.

Und wenn die gold'ne Früh' erwacht,

So sagen wir noch stets: Gut' Nacht!

		Gut' Nacht! – Sag's immer, Röschen, doch!

Nur flüstre: bleib' ein Weilchen noch! [bookmark: page157]

Ich bleib', und jeder Augenblick

Wird uns ein ewig schön Geschick.

O Kuß auf Kuß! die Seele lacht,

Und küssend flüstern wir: Gut' Nacht!

		Gut' Nacht, – du flüsterst's wehmuthvoll

Und sagst, daß ich nun fliehen soll,

Ich schwör', ich will nicht küssen mehr,

Und küss' dich heißer, als vorher,

Bis uns aufs Aug' sinkt Schlummer sacht; –

Dann, o dann, Herz, mein Herz: Gut' Nacht!

		L. Reinhold.

		—————

		[bookmark: page158]

		 

	
		
		Erwartung.

		Von R. Burns.

		Hier ist das Thal und hier die Laube

Von Birkenschatten ringsumgrünt;

Im Dörfchen schlug die Glock', ich glaube, –

Was zögert noch mein reizend Kind?

		'S ist nicht das Flüstern von Marien,

'S ist nur des Westes Hauch von fern

Mit eines Sängers Melodien,

Der leise grüßt den Abendstern. [bookmark: page159]

		Und doch – Marie ist's, die ich höre,

Sie ruft die Lerch' im Waldbereich,

Den Gatten, wenn sie ihn verlöre,

Musik und Liebe ist's zugleich.

		Und du bist da! und bist voll Treue,

Willkommen so der Lieb' als mir!

Und jeder Schwur sich heut' erneue

Am Blumenrand des Flusses hier!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Mein Herz und mein Saitenspiel.

		Von Thomas Moore.

		Dir geb' ich – ach! es ist nicht viel –

Was mein ist, all mein Licht,

Dies Herz, und dieses Saitenspiel,

Mehr, ach! mehr hab' ich nicht.

		Ein Saitenspiel, deß süßer Klang

Die ganze Seele zeigt;

Und o ein Herz, das liebesbang

Ein schön'res Lied verschweigt. [bookmark: page161]

		Kann Lieb' und Sang verbannen nie

Des Lebens Wolken ganz, –

Vorbei doch leichter ziehen sie

Und, steh'n sie, ist's in Glanz.

		Wenn durch des Lebens Harfe reißt

Der Sorge Mißton roh, –

Spielt Liebe drauf, der zarte Geist,

Klingt Alles wieder froh.

		Dir geb' ich – ach! es ist nicht viel –

Was mein ist, all mein Licht,

Dies Herz, und dieses Saitenspiel,

Mehr, ach, mehr hab' ich nicht.

		C. Reinhold.

		—————
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		Anna.

		Von R. Burns.

		Anna, von deiner Reize Schwung

Ist meine Seele voll!

Wie zwecklos die Bewunderung,

Wenn sie verzweifeln soll!

		Doch deine Näh', mein lieblich Kind,

Macht Hoffen strafbar nicht,

Denn zu verzweifeln wäre Sünd'

In Himmels Angesicht.

		F. Freiligrath.

		—————
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		Bei Constanzens Gesang.

		Von Shelley.

		So tief versinken, sterben, ist es nicht

Der Tod vielleicht? Constanze, halte ein,

In deinem Aug' liegt eine Macht wie Licht,

Mag auch verstummt der Klang der Stimme sein,

Der brennend deinem Mund entglüht:

Wie Düfte, die durch Odem, Haar' dir fluten,

Ein Feu'r, das deiner Hand entsprüht,

Näßt sie mir jetzt noch meiner Wange Gluten –

Das wunde Herz kann nicht vergessen – ach, nur bluten! [bookmark: page164]

		Jetzt Schau'r, dem schnellen Wechsel gleich,

Unsichtbar, wie durch Jugendtraum sie gehn,

Süß, wild und doch unnennbar wonnereich,

Läßt du durch raschbelebte Klänge wehn.

Des Himmels Decke scheint zerrissen oben

Vor deinem Zauberlied zu weichen,

Das an die Schultern Schwingen mir gewoben,

Um mich ihm nach, empor zu heben;

Ich seh' die mächt'gen Monde fern erbleichen,

Die an den Grenzen die Natur umschweben,

Entschwunden weit der Erde dunkles Kerkerleben.

		Die Stimme schwebt um meine Seele – hüllt

In Schatten sie, die sanft die Schwingen breiten;

Das Lebensblut, das diese Finger füllt,

Lehrt Zauberei des Instrumentes Saiten:

In meinen Adern lauscht das Blut,

Mir glüht das Haupt – der Odem schnell –

Gedrängte Schatten näßt die Flut, [bookmark: page165]

Die meine Augen überwallt –

Das Herz ein züngelnder Flammenquell!

Wie Thau im Strahl der Sonne, ohne Halt,

Verzehrt mich dieser Klänge tödtende Gewalt.

		Kein Leben hab' ich als in dir, Constanze,

Wenn gleich der Luft, die um die Welt ergossen,

So dein Gesang mit Melodieenglanze

Das All verklärt – bald wie des Sturms Genossen

Ich rasch mich fühl' emporgetragen,

Und über Fels und Wogen schweben,

Froh, wie die Luft beim Morgentagen,

Bald wie ein Hauch der Sommernacht,

Wo sich des Südens Inseln heben

Aus stillen Wässern, duftumfacht,

In seiner Wollust Flut er mich vergehen macht.

		Levin Schücking.

		—————
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		Minstrellied.

		Nach Chatterton.

		Erster Minstrel.

		»Im Morgenlicht erröthen Blüthenwangen,

Rings ist die grüne Wiese gelb besprengt,

Vom Rosenmantel ist der Fels umhangen,

Der Thau hat zarter Primeln Haupt gesenkt. –

In laub'gen Bäumen, die zum Himmel dringen,

Hört man's bei Windeswehn wie Lispeln leis erklingen.« [bookmark: page167]

		»Der Abend naht – es sinkt der Thau
hernieder,

Der Himmel glänzt in dunklem Rosenschein,

Rund um den Maibaum tönen Minstrellieder

Und Epheu windet sich zum Thor hinein:

Ich ruh' im Grase – ach! – und fühl' in Schmerzen,

Daß, wie auch Alles schön, doch etwas fehlt dem Herzen.«

		Zweiter Minstrel.

		»»So dachte Adam, da auf Edens Flur

Noch Erd' und Himmel ihm Verehrung weihn,

Des Mannes Wonne ruht im Weibe nur,

Die Saiten klingen froh sie im Verein.

Geh, schließ ein Weib in deinen Arm und fühle:

Daß öder Winter prangt in Frühlings Zauberhülle.««

		»»Der Mann wär' ohne Weib ein Thier und lebt'

Nur um zu tödten – doch an Weibes Brust [bookmark: page168]

Des Friedens Geist ihn mild und still umschwebt

Und er genießt der Engel reine Lust.

Geh schnell drum, für dein Herz ein Weib zu suchen,

Dann wirst dein Loos du preisen, oder es – verfluchen.««

		H. Püttmann.

		—————

		[bookmark: page169]

		 

	
		
		Findlay.

		Von R. Burns.

		Nun wer klopft an meine Thür? –

Ich, mein Schatz! sprach Findlay.

Geh' nach Haus! was treibst du hier? –

Gutes nur, sprach Findlay. –

Wie ein Räuber schleichst du doch! –

Raub' auch gern, sprach Findlay. –

Treibst vor Morgen Unfug noch; –

Allerdings! sprach Findlay. [bookmark: page170]

		Ständ' ich auf und ließ' dich ein, –

Laß mich ein! sprach Findlay. –

Schlief ich wol nicht wieder ein! –

Kann wol sein, sprach Findlay. –

Wärst du bei mir im Gemach, –

Wär' ichs erst, sprach Findlay, –

Gingest du wol nicht vor Tag; –

Freilich nicht, sprach Findlay. –

		Aber nimm, bleibst du die Nacht, –

Ja, ich bleib', sprach Findlay; –

Auf dem Heimweg dich in Acht! –

Fürchte nichts! sprach Findlay. –

Aber, was im Kämmerlein –

Auch geschieht, sprach Findlay; –

Halt's geheim, verschweig' es fein! –

Ganz gewiß! sprach Findlay.

		F. Freiligrath.

		—————
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		Strophen zur Musik.

		Von Byron.

		Keine wol von allen Schönen

Steigt zu deinem Reiz empor;

Wie Musik auf Wogen tönen

Deine Worte mir ins Ohr.

Wie von Zauberwort umspannt

Lichte Wellen träumen,

Eingelullt und festgebannt

Rings die Winde säumen: [bookmark: page172]

		Wie der Vollmond um gelindes

Wogen auf der Tiefe schwebt,

Die sich sanft wie eines Kindes

Brust im süßen Schlafe hebt:

So ist auch der Geist gewillt,

Dir allein zu lauschen,

Tief erregt und sanft gestillt,

Wie des Meeres Rauschen.

		A. Böttger.

		—————
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		Lied.

		Von Thomas Moore.

		Wenn in der Schwüle

Wühlen Gefühle,

Scheues Geständniß – im Auge wird's licht,

Qual ach so eigen,

Schmachten und Schweigen,

Spräch' nicht das Aug', was die Seele dir bricht! [bookmark: page174]

		Wenn oft so bangend,

Ruhlos, verlangend,

Liebende wünschen und wissen nicht was,

All was sie quäle,

Was ihnen fehle,

Sagen die Augen und mehr noch als das!

		C. Reinhold.

		—————
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		Ein süßes Lächeln noch.

		Von Thomas Moore.

		Könnt'st du lächeln noch einmal,

Wie in alter Zeit,

Daß ich jene süße Qual

Fühlt' im Herzen noch einmal,

Leben o voll Seligkeit!

Hoffnung strahlte wieder nieder,

Freude käm' die alte Bahn,

Könntest du nur einmal wieder

Lächeln wie du einst gethan! [bookmark: page176]

		Ach, die schöne Zeit entfloh;

Leid nur bleibt uns jetzt,

Heißer Schwur, wo bist du, wo?

Ach und nie war Liebe so

Wild und glühend bis zuletzt!

Leben sinkt zu Grabe nieder,

Alle Hoffnung ist nur Wahn;

Niemals, niemals kannst du wieder

Lächeln wie du einst gethan.

		C. Reinhold.

		—————

		[bookmark: page177]

		 

	
		
		Willst kommen zur Laube.

		Von Thomas Moore.

		Willst kommen zur Laube, so schattig und
kühl?

Da dienen uns Rosen voll Thaues zum Pfühl.

Willst du, willst du, willst du, willst du

Kommen, mein Lieb?

		Da ruhst du auf Rosen wohl unter dem Strauch,

Erröthend die Wänglein, doch Lächeln im Aug'.

Willst du, willst du, willst du, willst du

Lächeln, mein Lieb? [bookmark: page178]

		Doch röther als Rosen, mein Lieb, ist dein
Mund,

Und süßer als Thau ist dein Küssen zur Stund'!

Willst du, willst du, willst du, willst du

Küssen, mein Lieb?

		Und o dann der Freuden, die süßer fürwahr,

Als Thau und als Rosen und Küsse sogar!

Willst du, willst du, willst du, willst du

Willst nicht, mein Lieb?

		F. Freiligrath.

		—————
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		An Inez.

		Von Byron.

		Nicht lächle meinem trüben Blick,

Ach! wiederlächeln kann ich nicht,

Mag nie mit Thränen das Geschick

Vergebens trüben dein Gesicht.

		Und fragst du, welch geheimer Schmerz

Mir alle Lust und Jugend raubt,

So prüfst du nur umsonst dies Herz,

Das nie an Schmeichelei geglaubt. [bookmark: page180]

		Nicht Haß, nicht Lieb' ist's, bang verhüllt,

Noch auch getäuschter Ehrsucht Pein,

Was so mit Ekel mich erfüllt,

Was früher ich geliebt allein.

		Es ist ein steter Ueberdruß,

Der sich in alle Dinge flicht,

Nicht Schönheit macht mir mehr Genuß,

Und selbst dein Auge reizt mich nicht.

		Es ist das ruhelose Graun,

Des ew'gen Juden schwerer Bann,

Der über's Grab nicht wagt zu schaun,

Und doch sonst nirgends rasten kann.

		Kann, wer verbannt ist, sich entfliehn?
–

Und geh' ich in die Welt hinein,

Wird mit mir Gift des Lebens ziehn,

Der Dämon – der Gedanke sein. [bookmark: page181]

		Mich schreckt, was Andre noch entzückt,

Die Lust und des Genusses Braus;

O daß sie stets ihr Traum beglückt,

Sie nicht, wie ich, erwachen draus!

		Die Flüche der Erinn'rung ziehn

Mit mir auf jedem Schritt und Tritt,

Und nur der Trost ist mir verliehn,

Daß ich das Schlimmste längst erlitt.

		Was ist dies Schlimmste? – Frage nicht,

Aus Mitleid stell' dein Forschen ein;

O lächle stets, doch wage nicht,

Dies Herz zu sehn voll Höllenpein.

		A. Böttger.

		—————
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		Ferne des Geliebten.

		Von R. Burns.

		Lauschend auf des Meeres Toben,

Das den Liebsten von mir hält,

Blick' ich um sein Heil nach oben

Flehend noch zum Herrn der Welt.

		Furcht und Hoffnung, ew'ge Wogen,

Eingeschläfert spät zur Ruh,

Geister, die um ihn geflogen,

Flüstert leis von ihm mir zu! [bookmark: page183]

		Ihr, die Thränen nie vergossen,

Deren Schmerz vor Gott nie lag,

Gramentbunden, wonnumflossen

Liebet ihr den heitern Tag.

		Milde Nacht, steh' mir zur Seite,

Sanfter Schlummer, nahe du,

Bleibet, Geister, mein Geleite,

Flüstert leis von ihm mir zu.

		Fr. Notter.

		—————
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		Elegie.

		Von Graeme.

		Brach ich den Schwur, den ich dem Himmel
lobte;

Hab' ich, der Liebe Gottheit, dich entweiht;

Verzieh ich dem nicht, der mich tief verwundet,

Und wies ich Elend je zurück und Leid:

		So will ich jahrelang die Strafe tragen,

Die Sünde büßen mit geduld'gem Flehn;

Mag Krankheit schmerzlich mir am Leben nagen,

Von bitterm Weh der Jugend Kraft vergehn. [bookmark: page185]

		Nur schone sie, die Liebliche, die Reine,

Sie büße nicht des fremden Fehlers Schuld! –

Ist das der Lohn andächtigen Gebetes,

Unschuld'gen Herzens, makelloser Huld?

		Der Krankheit Schmerz tilgt ihre schönsten
Züge,

Von ihrem Antlitz weicht der Wange Roth;

Ach unnütz ist mein Flehn, sie zu behüten

Vor deiner scharfen Sense, kalter Tod.

		So lebe wohl, Geliebte meiner Seele!

Doch wähne nicht, ich überlebe dich –

Denn eine Glocke läutet uns zu Grabe,

Uns faßt ein Sarg, ein Stein deckt dich und mich.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Vergänglich und eitel.

		Von R. Burns.

		Am Hügel hängt eine Nebelwand

Und deckt des schäumenden Baches Rand;

Wie trüb' erscheint, was jüngst so klar,

Wenn Winter sich naht dem verbleichenden Jahr!

Wie matt des Sommers glänzende Au'n;

Wie laublos der Wald, die Wiese wie braun!

O laßt mich wandern, wo Schauer wehn

Und fühlen, wie schnell unsre Tage vergehn! [bookmark: page187]

		Vergänglich und eitel ist jede Lust!

Wie lange noch glüht die fröhliche Brust?

Die Zeit, wie wechselt sie schnell den Blick,

Wie viele Bande zerriß das Geschick!

Wie thöricht, eh man den Gipfel erreicht;

Wie finster, wenn man zum Grabe schleicht!

Ein besseres Leben ist uns bescheert:

Sonst wäre Leben nicht Lebens werth.

		W. Gerhard.

		—————

		[bookmark: page188]

		 

	
		
		Strophen.

		Von Byron.

		Entführt der Strom des Weltgewühles

Mir oftmals deines Bildes Glück,

Kehrt doch in Stunden des Gefühles

Dein holder Schatten mir zurück.

Und da die schweigsam trübe Stunde

Von dir so viel mir wieder beut,

So fließe meiner Leiden Kunde,

Die sich zuvor des Tags gescheut. [bookmark: page189]

		Verzeih, daß ich dies Herz, das deine,

Dem Pöbel öffne sonder Scheu,

Und selbst verdammt zu lächeln scheine,

Dem Angedenken ungetreu.

Vermeine nicht, daß Reue minder

Mich, wann ich deiner denke, stört,

Nicht hören Thoren oder Kinder

Den Seufzer, der nur dir gehört!

		Nicht denke, wenn das Glas ich leere,

Daß mir der Sorge Bann gelingt,

Wenn nicht der Trunk, der todesschwere,

Mir Lethe für Verzweiflung bringt.

Könnt' auch Vergessenheit den Zecher

Von jedem bangen Traum befrein,

Zu Boden schleudert' ich den Becher,

Ertränkt' er, daß ich denke dein. [bookmark: page190]

		Wenn meiner Seele du entschwunden,

Wo würde noch dies Herz beglückt?

Und wo würd' Einer aufgefunden,

Der deinen Aschenkrug noch schmückt?

Nein! Nein! – Es ist des Leids Vermessen,

Zu leben dieser letzten Pflicht,

Wenn Alles schon die Welt vergessen,

Dich, dich allein vergess' ich nicht.

		Wie ich zu glauben mich erkühne,

Besorgtest du auch dessen Ruh',

Der unbeweint verläßt die Bühne,

Wo niemand ihn geliebt, als du.

Und ach! nicht war in diesem Raume

Bestimmt mir diese Seligkeit,

Du glichest einem Himmelstraume,

Den Erdenliebe nur entweiht.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page191]

		 

	
		
		Entferntsein.

		Von Th. Campbell.

		Nicht der Verlust an Lieb' und Hulden,

An deiner Treue Zweifel nicht,

Nein, nur das zu, zu lange Dulden

Der Trennung ach! das Herz mir bricht.

		Das Süßeste, was, einsam lodernd,

Ein Herz dem andern weinend schenkt,

Sind Frücht', auf wüsten Inseln modernd,

Sind Schätze tief ins Meer versenkt. [bookmark: page192]

		Ob, frei von eifersücht'gem Wähnen,

Die Brust oft birst im Schmerzeskrampf,

Ein trauend Herz, das bricht vor Sehnen,

Liegt länger nur im Todeskampf.

		Entferntsein! raubt es uns hienieden

Nicht mehr als Licht und Leben fast?

'S ist Lethe's Macht, doch nicht ihr Frieden, –

Ach! Todespein, nicht Todesrast!

		v. Arentsschild.

		—————

		[bookmark: page193]

		 

	
		
		Schmerz des Scheidens.

		Von der Verfasserin der Solitary Hours.

		Nie warf ich eine Blume weg,

Die eine liebe Hand mir pflückte –

– Und war sie noch so welk, so klein –

Wo mir's den Busen nicht bedrückte.

		Nie sah ich das zum letztenmal,

Was oft vors Auge mir gekommen,

Wo nicht mit etwas – 's war wie Schmerz –

Den stummen Abschied ich genommen. [bookmark: page194]

		Nie sprach ich aus das Wort »Lebwohl«,

Wo mir die Stimme nicht gebrochen,

Und erdenmüd' dacht' ich der Zeit,

Wann nimmer wird dies Wort gesprochen.

		Fr. Notter.

		—————

		[bookmark: page195]

		 

	
		
		Abschied.

		Von R. Burns.

		Noch ein Kuß und dann geschieden!

Noch ein süßes Wort hienieden!

Dann in Thränen grimmer Schmerzen

Trink' ich Abschied deinem Herzen.

Nenne nie das Glück zertrümmert,

Wenn der Hoffnung Stern noch schimmert:

Meine Sterne sind zerstoben

Und Verzweiflung zieht da oben. [bookmark: page196]

		Nimmer schelte ich mein Hoffen:

Keiner Hoffnung Pfad blieb offen!

Sie zu sehen war sie lieben,

Endlos ihrem Selbst verschrieben.

Wär' so süß nicht solch ein Finden,

Wär' so süß nicht solch Erblinden,

Hätten so wir nie gesprochen:

Wär' das Herz uns nicht gebrochen!

		Lebewohl, du süße Eine,

Lebewohl, du theure Meine,

Jedes holde Glück der Erden,

Wonn' und Liebe mög' dir werden.

Noch ein Kuß und dann geschieden,

Noch ein süßes Wort hienieden!

Dann in Thränen grimmer Schmerzen

Trink' ich Abschied deinem Herzen.

		Fr. Notter.

		—————

		[bookmark: page197]

		 

	
		
		Lebwohl.

		Von Byron.

		Lebwohl! wenn je ein brünstig Flehen

Für Andrer Heil sich Kränze wob,

Wird auch nicht meins die Luft verwehen,

Das zu den Sternen dich erhob.

Nicht sprechen Worte, Seufzer, Klagen,

Die Reu' im Auge trüb' und hohl;

O! mehr, als blut'ge Thränen sagen,

Liegt in dem Wort: Lebwohl! – Lebwohl! [bookmark: page198]

		Der Mund ist stumm, das Auge trocken,

Doch in der Brust und im Gehirn

Die stäte Marter, daß erschrocken

Der Schlummer meidet meine Stirn.

Da meine Klagen längst zerstiebten,

Ob auch dem Gram ich mich befohl,

Weiß nur ich, daß umsonst wir liebten,

Und fühle nur: Lebwohl! – Lebwohl!

		A. Böttger.

		—————
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		Licht sei der Ort deiner Seele!

		Von Byron.

		Licht sei der Ort deiner Seele!

Kein lieblicher Wesen als du

Schwang frei von irdischer Fehle

Dem Kreis sich der Seligen zu.

		Unsterblich wirst du nun ragen,

Denn göttlich warst du schon hier;

Wir scheuchten drum Sorgen und Klagen,

Wir wissen ja, Gott ist bei dir. [bookmark: page200]

		Leicht sei, wo du ruhest, die Scholle,

Smaragden begrüne sie sich.

Kein Schatten von Düsterkeit grolle

Dem Ort, der gemahnet an dich.

		Es sprieß' auf dem Grabe nur Kresse

Bei Blumen im lieblichsten Kleid,

Doch keine Weid' und Cypresse!

Wer trüg' um die Seligen Leid?

		A. Böttger.

		—————
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		Sonette.

		Von Shakspeare.

		I.

		Daß du geschmäht wirst, nicht verübl' ich's
dir;

Denn stets war Anmuth der Verläumdung Ziel.

Verdacht und Argwohn sind des Schönen Zier,

Im Himmelblau ein schwarzes Krähenspiel.

Wenn gut du bist, bewährt Verläumdung deine Güte

Nur desto reiner, weil dich Welt umkost:

Denn Lasters Wurm liebt sich die schönste Blüthe,

Und dein Herz zeigt sich rein und fleckenlos.

Durch Jugendhinterhalte bist du dicht

Bald unberührt, bald siegreich durchgedrungen; [bookmark: page202]

Und dennoch fesselt dieser Ruhm dir nicht

Die ewig losgelassnen, bösen Zungen.

Du Einer müßtest, ohne schlimmen Schein,

Von Herzenskönigreichen Meister sein.

		II.

		Wenn ich gestorben, traure länger nicht,

Als dumpfer Grabesglocken Trauerton

Der Welt von meinem Scheiden gibt Bericht,

Und daß zu armen Würmern ich entflohn.

Ja, liesest du dies Wort, vergiß die Hand,

Die's niederschrieb; denn so sehr lieb' ich dich,

Daß ich mich gern aus deinem Sinn verbannt',

Empfändest du im Denken Leid um mich.

O, kommt dir, ruf' ich, dieser Vers ins Haus,

Erst lang vielleicht nach meines Leibs Vermodern,

Sprich meinen armen Namen selbst nicht aus,

Laß mit dem Leben Liebe gleich verlodern: [bookmark: page203]

Sonst prüft die kluge Welt der Thränen Sinn,

Und höhnt dich um mich, wenn ich nicht mehr bin.

		III.

		O, daß die Welt dir nicht mit Fragen droht,

Welch ein Verdienst du in mir lieben können,

Vergiß mich, Lieber, ganz nach meinem Tod;

Denn nichts Vollkommnes kannst du an mir nennen:

Es wäre denn, daß fromme Lügen du

Erfändest, mehr als mein Verdienst ertrüge,

Mit Kränzen schmücktest meine Todtentruh',

Die karge Wahrheit gern herunterschlüge.

O, daß nicht falsch dein wahres Lieben nun,

Wenn du nur Liebe lögest, wird erfunden,

Laß bei dem Leibe meinen Namen ruhn!

Und beiden zum Gewinn sei er verschwunden.

Denn meine Früchte sie beschämen mich;

Und so wär' Tand zu lieben Schmach für dich. [bookmark: page204]

		IV.

		Die Zeit der Jahre kannst du an mir seh'n,

Wenn, kaum mit wenig gelbem Laub behangen,

Die Zweige zittern in der Fröste Weh'n,

Verfallnen Chören gleich, wo einst die Vögel sangen.

Ein solches Dämmerlicht stell' ich dir vor,

Wie wenn die Sonne sank, im Westen bleichet;

Allmälig hüllt's die Nacht in trüben Flor,

In Todes Schein, der alles Leben scheuchet.

Du siehst in mir des Feuers Ueberdruß,

Das auf der Asche seiner Jugend liegt,

Wie auf dem Todbett, wo es sterben muß,

Und an dem Stoff, der es ernährt, versiecht.

Du siehst es ein, und deine Lieb' umfaßt

Noch feuriger, was du nicht lang' mehr hast.

		Regis.

		—————
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		Echo.

		Von Thomas Moore.

		Wie süß im Echo wiederschallt

Musik in der Nacht!

Wenn fern auf Seen und Bergeshald'

Ein Horn, ein Flötenton verhallt,

Antwortend sacht.

		Doch hat die Lieb' ein Echo schön

Von süßerem Schall,

Als je von mondbeglänzten Höh'n

Der Flöte Klang, des Hornes Tön'

Im Wiederhall: [bookmark: page206]

		Es ist im jungen Herzen rein

Der Seufzer heiß

Gesandt an eine Brust allein,

Und tief aus dem viellieben Schrein

Erwiedert leis.

		v. Arentsschild.

		—————
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		Harems-Lieder.

		Von Thomas Moore.

		I.

		Im Blumenhaine am Bendemir kosen

Viel Nachtigallen den Tag entlang;

Da saß ich ein träumendes Kind unter Rosen

Und lauschte dem süß mich umschwirrenden Sang. –

		Den Hain und die Töne vergess' ich nimmer

Und denke, wenn still der Lenz mich umblüht,

Ob Bülbül am ruhigen Bendemir immer

Noch singet, und immer die Rose noch glüht? [bookmark: page208]

		Ach nein! die Rosen am Ufer verblichen,

Doch pflückt' ich der Knospen im frischen Schein

Und sauge, wenn längst schon der Sommer entwichen,

Noch duftenden Thau aus den Knospen ein.

		So birgt der Erinnerung bleichender Schimmer

Noch Tropfen der Freude, die längst verblüht,

So steht vor der Seele mir glänzend noch immer

Der Hain, der am ruhigen Bendemir blüht. –

		II.

		Ein Geist weht duftig, das All zu umfahen,

So Erde als Aether im Glutverein;

Wo Wangen erröthen, da ist sein Nahen,

Wo sich Lippen begegnen, da trifft er ein. [bookmark: page209]

		Sein Hauch wie Blumenseelen in Düfte

Gelös't, – sein schwimmendes Auge gleich

Den Wasserlilien, wenn spielende Lüfte

Die Flut rings kräuseln, so blau und weich.

		Heil dir, Heil dir, du zündende Macht,

Du Geist der Liebe, so wonnereich,

Dich feiert die heilige Mondennacht,

Und keine war je dieser süßesten gleich! –

		Beim erröthenden Bunde

Von Stark und Schön,

Wie der Sonn' und des Meeres

An vergüldeten Höh'n –

		Bei der Thräne, die quillt,

Wenn die Leidenschaft glüht,

Wie der Tropfen auf Gluten

Des Mittags sprüht; – [bookmark: page210]

		Bei der Lieb' erstem Pulse

Im jungen Herzen,

Bei Wiedersehn's Wonnen

Und Trennungsschmerzen;

		Bei Allem, was immer

Du Sterblichen spendest,

Und himmelzerstörend

Bald wieder entwendest; –

		Wir rufen dich, unwiderstehliche Macht,

Dich, Geist der Liebe, so segenreich,

Dich feiert die heilige Mondennacht,

Und keine war je dieser süßesten gleich! –

		—————

		[bookmark: page211]

		III.

		Schweig' mir von des Himmels Lust,

Waltet dort nicht bess'rer Segen,

Als für lieberfüllte Brust

Blühet auf den Erdenwegen?

		Schweig' mir von der Huris Blicken,

Fern von mir sei stets ihr Glühn,

Wenn die Strahlen, die sie schicken,

Heiß, wie Mädchenaugen, sprühn.

		Wer, was Liebe hier ist, weiß, –

Eitel Müh' und falscher Schaum, –

Möchte um Elysiums Preis

Wieder wagen solchen Traum? – [bookmark: page212]

		Wer im öden heißen Sand

Dürstend sah den Bach verrinnen,

Stieg' er nicht zum Schattenland,

Statt hier Täuschung zu gewinnen? –

		IV.

		Nurmahal's Lied.

		Laß in die Wüst' uns fliehn hinaus,

Deckt dort uns nur ein leinen Haus,

Wohnt doch die Liebe mit uns drinn:

Wär' ohne sie ein Thron Gewinn?

		Ist rauh der Fels, umfliegt ihn hold

Doch der Akazie Lockengold,

Und ob entsproßt dem Boden wild,

Ist sie drum lieblich doch und mild. [bookmark: page213]

		Oed' ist der Sand, doch längs dem Hang

Entgleiten Antilopen schlank,

So zierlich und so flink zumal,

Als wär's ein glatter Marmorsaal,

		O komm! es will dein Mägdelein

Dir dort die lieb' Akazie sein

Und freundlich dich umschweben mit

Der Antilope leichtem Schritt. –

		Wohl dringt – gleich kurzem Sonnenschein –

Ein Blick, ein Ton zum Herzen ein –

Und birgt sich drinnen rein und baar,

Ein Schatz für manches späte Jahr.

		Der Lippen Ton, der Augen
Blick,

Als ob gesendet vom Geschick,

Vergißt sich nimmer, nimmer mehr,

Spricht stets und leuchtet um uns her. [bookmark: page214]

		So als dein Ton, dein
Augenstrahl

Getroffen mich zum ersten Mal,

So neu, als käm' er von so weit,

Doch traulich wie aus alter Zeit!

		Drum fliehe mit mir, kennst du nicht

Schon andrer Liebe heil'ge Pflicht,

Wenn du nicht ein Juwel verlorst,

Das du durch Schwur dir einst erkorst.

		Komm, wenn du Liebe fühlst für mich,

So frisch und rein, wie ich für dich;

So frisch und rein, wie unter'm Sand

Der Quell, den erst der Kibitz fand.

		Doch hätte eine andre Maid

Um mich betrübt dein falscher Eid,

Brachst aus des Herzens Rahmen wild

Und rauh ihr sonst geliebtes Bild; [bookmark: page215]

		Dann lebe wohl! – denn sich'rer weiß

Ich mich im Bau auf See's Eis,

Wenn es bei'm Sonnenscheine thaut, –

Denn so ich falscher Lieb' vertraut! –

		L. Breuer.

		—————
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		Ein süß Geheimniß –

		Von Byron.

		Ein süß Geheimniß wohnt in meiner Seele,

Verhüllt sich still und einsam jedem Glück,

Dein Herz nur ist es, dem ichs nicht verhehle,

Bist fern du, zieht es schweigend sich zurück.

		Es brennt im Innern, eine Grabesleuchte,

Das matte Flämmchen, ewig, ungesehn!

Das selbst nicht der Verzweiflung Dunkel scheuchte,

Doch glüht es schwach und möchte fast vergehn. [bookmark: page217]

		Gedenke mein! – Gehst du am Grab vorüber,

So denk an sie, die tief darinnen liegt,

Ach, eine Qual nur stimmt den Busen trüber,

Daß rasch mein Bild in deiner Brust verfliegt.

		Der Bitte letzten, schwächsten Ton gewähre:

Den Schmerz um Todte schilt man nicht mit Hohn,

O gib mir, die ich längst erbat, die Zähre,

Der Liebe letzten, aber schönsten Lohn.

		A. Böttger.

		—————
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		Lied.

		Von R. Burns.

		Nun holt mir eine Kanne Wein,

Und laßt den Becher sein von Golde;

Denn einen Trunk noch will ich weihn

Vor meinem Abschied dir, o Holde!

Am Damme dorten schwankt das Boot,

Der Fährmann schilt, daß ich verziehe,

Am Baume drüben liegt das Schiff,

Und ich muß lassen dich, Marie! [bookmark: page219]

		Das Banner fliegt; in langer Reih'

Sieht glänzen man die blanken Speere:

Von ferne tönt das Kampfgeschrei,

Und schon begegnen sich die Heere. –

'S ist nicht der Sturmwind, nicht die See,

Daß ich am Ufer hier verziehe;

Auch nicht die laute Schlacht – 's ist nur,

Daß ich dich lassen muß, Marie!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Eine Klage.

		Von Shelley.

		Flücht'ger weit, als Sommers Pracht,

Flücht'ger weit, als Jugend lacht,

Flücht'ger weit, als sel'ge Nacht,

Dachtest, – vergaßest du mein:

Wie die Erd' im Leichenkleid,

Wie die Nacht zur Schlummerzeit,

Wie das Herz verarmt in Leid –

Steh' ich verlassen, allein. [bookmark: page221]

		Die Schwalbe Sommer wiederkehrt,

Die Eule Nacht deckt neu die Erd',

Doch Jugend, der wilde Schwan, begehrt

Zu fliehn mit dir, falsch gleich dir.

Täglich ersehnt mein Herz den Morgen,

Mein Schlaf selbst ist gewandt in Sorgen,

Mein Winter würd' umsonst erborgen

Fremden Laubes sonnige Zier.

		Dem Bett der Braut die Lilie rein,

Dem Mutterhaupt der Rose Schein,

Veilchen der Jungfrau Todtenschrein,

Blühend Geisblatt wähle ich;

Lebend begraben bin ich heut;

Thränenlos die Blumen streut!

Kein Freund, wie theuer auch, vergeud'

Ein Hoffen, eine Furcht um mich.

		v. Arentsschild.

		—————
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		Des Mädchens Nachruf.

		Von Thomas Moore.

		Geh, wo Ruhm dir zuwinkt;

Doch wenn der Kranz dir zusinkt,

Oh! stets doch denke mein!

Wenn von süßesten Zungen

Dir wird Lob gesungen,

Oh! dann gedenke mein!

Weich're Hand wol hegt dich,

Lieb're Freundschaft pflegt dich, [bookmark: page223]

Höh're Flut wol trägt dich

In Lust und Freud' hinein;

Doch wenn Freud' und Wonnen

Trautest dich umsponnen,

Oh, dann auch denke mein!

		Wenn du schweifst am Abend,

Dich am Vollmond labend,

Oh! dann gedenke mein!

Denk', heimwärts gewendet,

Wie uns oft geblendet

Sein Licht! So denke mein!

Wird bei Sommers Scheiden

Sich dein Aug' mit Freuden

So wie ehmals weiden

An später Rosen Schein:

Denk', wer dich die werthe

Blumen lieben lehrte,

Oh! dann gedenke mein! [bookmark: page224]

		Wenn um dich das todte

Herbstlaub liegt, das rothe,

Oh! dann gedenke mein!

Schaust du zu der frohen

Herdesflammen Lohen,

Oh! dann gedenke mein!

Netz' Musik, erweichend,

All dein Sein durchstreichend,

Sanft dein Herz beschleichend,

Dann das Auge dein!

Weisen, die ich sang dir,

Flüstr' Erinnrungsklang dir –

Oh! dann gedenke mein!

		—————
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		»Als wir einst schieden«.

		Von Byron.

		Als wir einst schieden,

Thränen im Blick,

Stumm, ohne Frieden –

Grauses Geschick!

Ward deine Wange bleich,

Kälter dein Kuß,

Ahnt' ich, was kummerreich

Dulden ich muß. [bookmark: page226]

		Wie kalt an dem Tage

Der Thau mich genetzt!

Wie warnende Klage

Und Ahnung vom Jetzt!

Dein Eid ist gebrochen,

Dein Name, so leicht,

Macht, einmal gesprochen,

Vor Scham mich erweicht.

		Dein Namen umhallt mich

Wie Grabesgetön,

Ein Schauer faßt kalt mich; –

Was warst du so schön?

Sie wissen nicht, daß ich

So gut dich gekannt, –

Dein Bild noch umfass' ich,

In Klagen gebannt.

		Geheim durft' ich nahn dir, –

Geheim ist mein Schmerz, [bookmark: page227]

Daß Treu' nur ein Wahn dir,

Daß Falschheit dein Herz.

Treff' ich aufs Neu' dich,

Wenn Jahre dann um,

Wie grüß' ich treu dich? –

Weinend und stumm.

		A. Böttger.

		—————
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		Liebesklage.

		Von Chatterton.

		»O stimmt in meine Klage ein,

O laßt die bittern Thränen fließen,

Tanzt nie mehr Festtags frohen Reihn,

In Nacht mag unsre Lust sich schließen.

Mein Lieb' ist todt:

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum. [bookmark: page229]

		Schwarz war sein Haar wie Winternacht,

Weiß sein Gesicht wie Schnee im Lenze

Und rosig wie des Morgens Pracht. –

Das Grab nahm seiner Anmuth Kränze.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		Süß war sein Mund wie Drosselsang,

Sein Tanz so flüchtig wie Gedanken,

Zierlich sein Tamburin erklang. –

Nun halten ihn des Grabes Schranken.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		Horch! Wie des Raben Fittig schwirrt

Dort unten in des Thales Krümme, [bookmark: page230]

Der Nachtmahr still durchs Dunkel irrt

Und schrillend heult des Uhu's Stimme.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		O sieh, wie weiß des Monds Gesicht!

Doch so wie Treuliebs Grabtuch nimmer;

Das weißer als des Morgens Licht

Und weißer als des Abends Schimmer.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		Am Grabe meines stillen Lieb

Soll fruchtbar keine Blume blühn;

Umsonst der Heil'gen Trost verblieb,

Nie wird mein kaltes Herz erglühn. [bookmark: page231]

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		Rund um des Todten heiligen Leib

Soll meine Hand Dornrosen pflanzen;

Hier weil' ich unglücksel'ges Weib –

Kommt, Elfen, nächtlich hier zu tanzen.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum.

		Und lockt, gereizt von spitzem Dorn,

Mein Blut hervor aus krankem Herzen:

Des Lebens Lust ist mir verlor'n,

Des Abends Tanz, des Tages Scherzen.

Mein Lieb ist todt!

Liegt frei von Noth

Dort unter dem Weidenbaum. [bookmark: page232]

		Ihr schilfbekränzten Wasser fein

Nehmt mich in euer Flutengrab!

Ich komme, Treulieb, ich bin dein!« –

So sprach die Maid und sank hinab.

		H. Püttmann.

		—————

		[bookmark: page233]

		 

	
		
		Strophen für Musik.

		Von Byron.

		Keine Freude reicht die Erde,

Der vergleichbar, die sie nimmt,

Wenn der Jugend Glutempfindung

In ein dumpf Gefühl verglimmt.

Auf der sanften, jungen Wange

Bleicht die Röthe nicht so schnell,

Als des Herzens zarte Blüten,

Eh versiegt der Jugend Quell. [bookmark: page234]

		Jene Wen'gen, welche schwimmen

Auf des Glückes Wrack voll Muth,

Treibend über Sündenklippen

Und der Lüste Meeresflut:

Haben den Magnet verloren,

Oder ach! er kündet an

Solche Küsten, wohin nimmer

Ihr zerrissnes Segel kann.

		Wie der Tod naht sich die Kälte

Des Gemüthes ungesäumt,

Fremden Schmerz nicht kann es fühlen,

Da es nicht vom eignen träumt;

Von dem starren Frost erfrieret

Dann der Thränen Quelle ganz,

Und ob auch das Auge funkelt,

Ist es doch des Eises Glanz. [bookmark: page235]

		Ob auch Witz dem Mund entströmet,

Ob auch Scherz die Brust erhellt

In den mitternächt'gen Stunden,

Denen sich kein Schlaf gesellt!

Schlingen doch auch Epheuranken

Sich um den zerfall'nen Bau,

Alles grün und frisch von Außen,

Doch darunter morsch und grau.

		Könnt' ich, wie ich fühlte, fühlen!

Oder wär' ich, was ich war,

Könnt' ich, wie ich weinte, weinen

Um so manch entschwunden Jahr!

Süß erscheint der Quell in Wüsten,

Ob er noch so salzig sei,

Süß auch wären mir die Thränen

In des Lebens Wüstenei!

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page236]

		 

	
		
		Mein Herz ist schwer.

		Von R. Burns.

		Mein Herz ist schwer, Gott sei's geklagt!

Mein Herz ist schwer für Einen;

O Gott, eine lange Winternacht

Könnt' wachen ich für Einen.

O Leid, für Einen!

O Freud', für Einen!

Die ganze Welt könnt ich durchziehn

Für Einen! [bookmark: page237]

		Ihr Mächte, reiner Liebe hold,

O, lächelt mild auf Einen!

Schützt vor Gefahr ihn! bringt gesund

Zurück mir meinen Einen!

O Leid, für Einen!

O Freud', für Einen!

Ich thät'? – o Gott, was thät' ich nicht

Für Einen?

		F. Freiligrath.

		—————

		[bookmark: page238]

		 

	
		
		Anruf an das Unglück.

		Von Shelley.

		Ja, wir lernten beid' uns kennen,

Schwester uns und Bruder nennen,

Und in Einsamkeit beisammen

Nährten wir die stillen Flammen,

Die der Haufe mag verdammen!

		Schreckenvolles Loos! – und doch

Preisen wir uns liebend noch.

Scheint doch selbst das Burgverließ

Liebenden gar traut und süß,

Inn're Höll' – ein Paradies! [bookmark: page239]

		Komm, sei lustig! streck' die Glieder

Auf den Rasen zu mir nieder!

Hörst du nicht die Mücken summen?

Selbst der Wurm will nicht verstummen,

Lustig seinen Schmerz verbrummen.

		Nimm mich drum in deinen Arm –

Einsam kalt – beisammen warm!

Wenn der Freude Klangschalmei'n

Uns kein Schlummerlied verleihn:

Lullt uns doch der Schmerz wol ein.

		G. Kühne.

		—————

		[bookmark: page240]

		 

	
		
		Lebe wohl!

		Von Byron.

		Lebe wohl! und wenn für immer,

Auch für immer lebe wohl!

Und verzeihst du mir auch nimmer,

Klag' ich doch nicht trüb' und hohl.

		Läge diese Brust dir offen,

Die jetzt fern von deiner Glut,

Wo vom süßen Schlaf betroffen

Früher oft dein Haupt geruht. [bookmark: page241]

		Könntest ganz du sie ergründen,

Ganz ihr Innerstes durchspähn,

Würde sie zuletzt dir künden,

Unrecht war's, sie so zu schmähn. –

		Mag die Welt dich drum vertheid'gen,

Lächeln selbst in grausem Scherz,

Muß ihr Lob dich doch beleid'gen,

Da es fußt auf fremdem Schmerz. –

		Ob auch Fehler mich entstellten,

War kein andrer Arm im Stand,

Zu verwunden, zu vergelten,

Als der Arm, der mich umwand?

		Auch du selber wirst dich täuschen –

Liebe sinkt wol allgemach,

Doch du find'st in Weltgeräuschen

Nimmer, daß sie plötzlich brach. [bookmark: page242]

		Dies sind Worte tief'rer Sorgen,

Als um Todte wir bestehn,

Beide leben, jeden Morgen

Ein verwittwet Bett zu sehn.

		Soll dir Tröstung einst bescheeren

Unsres Kindes erster Laut,

Wirst du's »Vater« sprechen lehren,

Dem man es nicht anvertraut?

		Wenn sein Mund dir dann begegnet,

Dich sein kleines Händchen drückt,

Denk' an ihn dann, der dich segnet,

Den du liebend einst beglückt.

		Gleichen seine Züge denen,

Die du nie mehr sehen magst,

Fühlt dein Herz ein sanfter Sehnen,

Wenn du deinen Puls befragst. [bookmark: page243]

		Meine Fehler kennst du alle,

Doch nicht meine Raserei:

Meine Hoffnung, nach dem Falle,

Geht mit dir, wohin es sei.

		Jeglich Fühlen ohne Fassen –

Stolz, der einer Welt nicht wich,

Weicht nur dir – von dir verlassen,

Läßt auch meine Seele mich.

		Ach! vergebens sind ja Worte,

Mehr noch, wenn mein Mund sie spricht,

Doch des Willens ernste Pforte

Fesselt die Gedanken nicht.

		Lebe wohl! – so abgeschieden

Jedem Liebesband, allein,

Schwer verwundet, ohne Frieden, –

Sterben kann nicht herber sein.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page244]

		 

	
		
		Lied.

		Von Shakspeare.

(Aus: Was ihr wollt.)

		O Tod, vorüber nicht zieh' mir,

Legt in Cypressen den müden Leib,

O Seele flieh, o entflieh mir,

Vergiftet hat mich ein schönes Weib.

Ein Sterbehemd mit Rosmarin

Gewinn' ich,

Will auch das Grab mich niederziehn,

Treu bin ich! [bookmark: page245]

		Keine Blum', ach keine Blume süß

Streut auf den Sarg, wie's Liebe thut,

Keine Seel', ach keine Seele grüß'

Meinen Leib, der in der Erde ruht.

Legt mich ins einsamste Versteck

Alleine,

Daß Keiner je mein Grab entdeck'

Und weine.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page246]

		 

	
		
		Todesgesang.

		Von R. Burns.

		Du grünende Erde, ihr Himmel, lebt wohl,

Von sinkender Sonne durchglüht,

Lebt, Bande der Liebe und Freundschaft, nun wohl,

Die Welle des Daseins entflieht.

		Du grimmiger König der Schrecken, o Tod,

Geh, schrecke den Sclaven und Wicht,

Geh, lehre sie zittern, Tyrann doch, bei Gott!

Für Tapfre hast Schrecken du nicht! [bookmark: page247]

		Dein Streich trifft den Landmann, er sinket und
fiel,

Den Namen nicht rettend einmal,

Dein Streich trifft den Helden – ein leuchtendes Ziel –

Er fällt in der Glorie Strahl.

		Das Schwert in der Hand und als Streiter im
Feld

Für Vaterland, König und Herrn –

Vergoldet vom Siege die scheidende Welt –

Wer stürb' mit den Tapfern nicht gern!

		F. Freiligrath.

		—————

		[bookmark: page248]

		 

	
		
		Byron's letzte Zeilen.

		(Missolunghi 22. Jan. 1824.)

		Zeit wär's, daß unbeweglich bliebe

Dies Herz in der Verbannung Joch,

Doch ob auch Niemand mehr mich liebe,

Ich liebe doch.

		Mein Leben steht im gelben Laube,

Der Liebe Blüt' und Frucht ist hin,

Da ich dem Wurm, dem Gram zum Raube

Auf immer bin. [bookmark: page249]

		Die Glut, auf die mein Sein begründet,

Ist tiefvulkanischer Natur,

Nicht Fackeln zündet sie – sie zündet

Den Holzstoß nur.

		Furcht, Hoffnung, eifersüchtig Streben,

Der Liebe Wundermacht und Pein

Verschwand und ließ mir für das Leben

Die Kett' allein.

		Doch hier sind all die Klagen eitel,

In die sich meine Seele barg,

Wo Ruhm bedeckt des Helden Scheitel

Und seinen Sarg.

		Ich sehe Griechenlands Gefilde,

Schwert, Banner in dem schönsten Licht;

Der Sparter, todt auf seinem Schilde,

War freier nicht. [bookmark: page250]

		Wach' auf – nicht Hellas, längst Erwachtes! –

Wach' auf, mein Geist! denk', wer dein Blut

Gestärkt, und zieh in neuentfachtes

Gefecht voll Muth.

		Laß nicht von Lüsten dich umfächeln,

Halt männlich deine Seele rein;

Gleichgültig muß der Schönheit Lächeln

Und Groll dir sein.

		Reut dich die Jugend, warum leben?

Stirb in dem Land, wo's rühmlich Brauch,

In Kampf und Schlachten aufzugeben

Den letzten Hauch!

		Such' dir, was Krieger finden wollen,

Ein Heldengrab, grün übermoost,

Schau' um dich, wähle dir die Schollen

Und stirb getrost.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page251]

		 

	
		
		Menschliche Schwachheit.

		Von Cowper.

		Der Mensch ist schwankend stets und schwach:

Der Vorsatz, der zum Plan

Mit Mühe heut gewoben, ach!

Ist morgen abgethan.

		Den Bogen straff, voll Federkraft! –

Schon scheint das Laster todt;

Doch zerrt die Sehne Leidenschaft

Und neu ist Sünders Noth. [bookmark: page252]

		Ein Feind des guten Strebens spürt

Die schwäch're Seite aus;

Ob Tugend auch das Herz ihm rührt,

Es drängt sie Lust hinaus.

		Und diese Weisen-Thorheit scheint

In all sein Thun hinein;

Wenn gleich die Zunge sie verneint,

Sein Herz gesteht sie ein.

		Der langen Erden-Pilgerbahn

Gefahren kennt er kaum

Und, höh'rer Macht nicht unterthan,

Gibt eig'ner Kraft er Raum.

		Doch Rudern hat nicht viel Gewicht,

Bringt nie zum fernen Strand,

Schwellt Himmelshauch das Segel nicht,

Wird nutzlos Kraft verwandt.

		W. Hanstein.

		—————

		[bookmark: page253]

		 

	
		
		Strophen.

		Von der Gräfin Blessington.

		Kampf ohne Ruh',

Leben, bist du,

Voll Kummer, voll Sorge und Schmerz!

Freude, ach kaum

Ein flüchtiger Traum

Beglückst du das leidende Herz. [bookmark: page254]

		Was bist du, Tod,

Dessen Gebot

Der König, der Sclave sich neigt?

Du bist der Freund,

Der still uns vereint

Im Grab, das der Schmerz nicht erreicht.

		Wenn Alles schwand,

Führt deine Hand

Zum traumlosen Schlummer der Nacht.

Ruh' deckt das Herz

Und den Blick, der voll Schmerz

So lange geweint und gewacht.

		L. v. Plönnies.

		—————

		[bookmark: page255]

		 

	
		
		Des wandernden Juden Gesang.

		Von W. Wordsworth.

		Ströme rauschen aus den Quellen

Manche Felsenstuf' hinab;

Doch es finden ihre Wellen

Endlich in der Tief' ein Grab.

		Adlerschnell mit kühnem Satze

Schwingt die Gems' ob Klippen sich;

Doch an einem kleinen Platze

Fühlt sie wol sich heimatlich. [bookmark: page256]

		Gleich dem meergepeitschten Schiffe

Schwebt der Rab' im Sturm dahin;

Zum geliebten Felsenriffe

Trägt den Schweifenden sein Sinn.

		Seepferd' in der Wogen Tosen

Haben zwar kein eigen Haus;

Dennoch ruhn die sorgenlosen

Auf der Brust der Fluten aus.

		Aber meine Mühn und Plagen

Täglich, nächtlich wachsen sie,

Ich muß wandern, ich muß zagen,

Denn zum Ziele komm' ich nie.

		K. L. Kannegießer.

		—————

		[bookmark: page257]

		 

	
		
		Heimweh.

		Von Coleridge.

		Süß ist es, wer die ganze Woche

Die Stadt durchläuft mit Müh' und Plag', –

Durch Wald und Flur allein zu streifen,

Zu feiern so den heil'gen Tag.

		Süß ist's, in einer Sommerlaube,

Wenn froh beim festlichen Gelag

Die theuren Kinder um uns scherzen,

Zu feiern einen Hochzeittag. [bookmark: page258]

		Doch was ist's gegen dessen Wonne,

Der, wenn die Welt durchreist er ist,

Das Bündel wirft von seinem Rücken

Und froh die Heimath wieder grüßt!

		Das Heimweh ist ein banges Leiden;

Das fühl' ich stündlich mehr und mehr;

Nur Heilung bringt das Lüftchen, welches

Von Englands Ufern wehet her.

		A. Fürstenhaupt.

		—————

		[bookmark: page259]

		 

	
		
		Einsamkeit.

		Von Kirke Wight.

		Nicht darum, weil mein Loos gering,

Die Thräne an der Wimper hing,

Nicht Kummer ist es, wenn ich wein',

Es ist – – daß ich so ganz allein.

		In Thal und Wald da weil' ich gern,

Wenn heim der Köhler kehrt von fern,

Ich ruhe gern am Waldesteich,

Wenn auf ihn schaut der Stern so bleich. [bookmark: page260]

		Und seufzt der stille Abend dann

Mit heil'gen Symphonien heran,

Mein Geist, in anderm Ton, stimmt ein

Und seufzt, daß er so ganz allein.

		Des Herbstes Blatt ist welk und todt,

Dem Strome sich's zum Spiele bot;

Ich will nicht wie ein Blatt vergehn,

Auf Sorg' und Leid zurück noch sehn.

		Ach, Wald und Wind mit trübem Klang,

Sie singen stets denselben Sang;

Mir fehlt ein Freund, der Lust und Schmerz

Mit aufnimmt in sein fühlend Herz.

		In Träumen nur erstrahlt ein Bild,

Das denkt an mich und liebt mich mild. –

Ich schrecke auf, da flieht der Schein,

Und ach! ich bin so ganz allein! –

		W. Hanstein.

		—————

		[bookmark: page261]

		 

	
		
		Abschied von England.

		Von Byron.

		Leb' wohl, o Heimat, lebe wohl,

Das Meer hüllt dich mir ein,

Der Nachtwind seufzt, die See geht hohl,

Und wilde Möven schrein.

Die Sonne sinkt ins Meer und wir,

Wir folgen ihrer Pracht,

Ihr dieses Lebewohl und dir

O Heimat – gute Nacht. [bookmark: page262]

		Nur wenig kurze Stunden noch,

So glänzt das Morgenlicht,

Ich grüße Meer und Himmel – doch

Dich Mutter Erde nicht,

Verlassen liegt mein Gut und Land,

Oed' blickt der Herd empor,

Es wuchert Unkraut an der Wand,

Der Hund umheult das Thor.

		»Komm her! mein Knab' aus edlem Blut,

Was weinst und klagst du Kind?

Schreckt dich der Wogen grimme Wut,

Bebst du vor Sturm und Wind?

Die Thrän' im Auge wird besiegt,

Dies Schiff ist schnell und dicht,

Ach! unser kühnster Falke fliegt

Gewiß so fröhlich nicht.« – [bookmark: page263]

		»»Heul' auch der Wind, braus' auch die Flut,

Nicht fürcht' ich Flut noch Wind,

Doch staunt nicht, daß ich trotz dem Muth

Ein tiefbetrübtes Kind.

Vom Vater mußt ich voller Pein,

Von lieber Mutter gehn,

Hab' keinen Freund, als die allein

Und euch – und droben Den!

		»»Der Vater klagt nicht sehr um mich,

Wünscht Segen mir und Glück,

Doch ach! die Mutter kümmert sich,

Kehr' ich ihr nicht zurück.««

»Halt' ein, halt' ein in deinem Schmerz,

Die Thräne steht dir gut;

Hätt' ich dein unschuldvolles Herz,

Wüßt' ich, was Weinen thut. [bookmark: page264]

		»Komm her, mein braver Diener, komm,

Was bist du so erbleicht?

Macht dich der fränk'sche Feind so fromm,

Schreckt dich der Wind so leicht?« –

»»Meint ihr, ich zittre für den Leib?

So schwach, Herr, bin ich nicht,

Doch denken an ein fernes Weib

Bleicht oft der Wange Licht.

		»»Wo an dein Schloß die Woge treibt,

Wohnt mir ein Weib, das klagt,

Und fragt das Kind: wo Vater bleibt,

Weiß nicht, was sie da sagt.««

Halt' ein, halt' ein, du treues Blut,

Viel Schmerz ward dir verliehn,

Doch ich, der ich von leichterm Muth,

Will lachend weiter ziehn. [bookmark: page265]

		Wer traut dem Leid der Buhlerin,

Dem Seufzer einer Frau?

Das Auge, wo jetzt Thränen drin,

Wird bald verklärt und blau.

Nicht klag' ich, daß mir Lust gebricht,

Und mich Gefahr umspann,

Mein größter Gram ist, daß ich nicht

Um Etwas weinen kann.

		Jetzt bin ich in der Welt allein

Auf weiter, weiter See,

Was mach' ich mir um Andre Pein,

Ward mir ein Seufzer je?

Mein Hund nur heult um mich vielleicht,

Bis fremde Hand ihn nährt,

Daß einst, wenn meine Hand ihn streicht,

Er beißend nach ihr fährt. [bookmark: page266]

		Mit dir mein Schifflein flink und frei

Theil' ich nun Noth und Glück,

Trag' mich, in welches Land es sei,

Nur nicht in meins zurück.

Willkommen, blaue Wogen, ihr!

Und ist die Fahrt vollbracht,

Willkommen Wüst' und Höhlen mir –

O Heimat gute Nacht!

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page267]

		 

	
		
		Weit entfernt!

		Von Felicia Hemans.

		Weit entfernt! – O meine Seel' ist fern,

Wo ins Meer die schroffen Felsen springen;

In den Blumen, o wie gern, wie gern

Hör' ich wieder meiner Schwester Singen –

Weit entfernt!

		Weit entfernt! – Mein Träumen, es ist fern

Wenn die Sterne Nachts am Himmel scheinen!

Meine Mutter ruft: o kehre gern,

O, komm wieder, Kind, komm zu den Deinen –

Weit entfernt! [bookmark: page268]

		Weit entfernt! – Mein Hoffen, es ist fern,

Wo sich Lust und Liebe neu verbinden!

O, du Taube, zieh'nd von Stern zu Stern,

Leih' mir Flügel, jenen Strand zu finden –

Weit entfernt!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Das Begegnen der Schiffe.

		Von Felicia Hemans.

		Auf dem tiefen Meere bei ruhiger Flut

Sich einstmals zwei Schiffe begrüßt,

Die haben dort wenige Tage geruht,

Von sonnigen Lüften geküßt.

		Und Schönheit und Tapferkeit einten in Lust

Die Stimmen im fröhlichen Klang,

Und lieblich umhauchten die schlummernde Brust

Der Wellen, der Erde Gesang. [bookmark: page270]

		So wolkenlos ruhte der mondliche Glanz

Auf dem einsamen indischen Meer,

Da schwebten sie leicht in dem festlichen Tanz

Auf beiden Verdecken einher.

		Da fanden sich Hände, manch strahlender Blick

Gab selige Antwort geschwind.

O Liebe, warum eint so flüchtig dein Glück,

Wie zusammentreibt Blätter der Wind?

		Nur kurz von der Freude entzückendem Strahl

War die ruhige Tiefe belebt,

Da erwachen die Lüfte und rauschen zumal,

Weil der Wind Siegsgeschmetter erhebt.

		Und frei und stolz trägt die Schiffe er fort,

Dahin auf verschiedener Bahn,

Daß nicht Stille noch Sturm, daß nicht Felsen noch Port

Sie wieder vereine fortan! [bookmark: page271]

		Daß sie nimmer sich finden beim Siegesgetön,

Noch sich helfen in angstvoller Stund',

Ach so schlingt, so kurz und so flüchtigschön

Das Leben um Seelen den Bund.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		»Süß tönt die Harfe.«

		Von Thomas Moore.

		Süß tönt die Harfe, wenn Helden und Klingen

Ruh'n im Gezelt nach geschlagener Schlacht;

Wenn Lorbern des Liebenden Schläfe umschlingen,

Und Eros aus Helmbüschen Flügel sich macht.

Doch wenn der Fremdling kehrt,

Gleich blitzt des Helden Schwert;

Einmal noch schwingt er es hoch in der Faust:

Rasselndes Roßgeschirr,

Panzer- und Schwertgeklirr

Sind die Musik alsdann, die ehern ihn umbraust. [bookmark: page273]

O, dann kommt die Harfe, wenn Helden und Klingen

Ruhn im Gezelt nach geschlagener Schlacht;

Wenn Lorbern des Liebenden Schläfe umschlingen

Und Eros aus Helmbüschen Flügel sich macht.

Süß klang die Harf', als der Kriegsgott umschlingen

Vom schwellenden Arme der Schönheit sich ließ,

Als Myrten den Goldhelm des Wilden umfingen,

Als nistende Tauben sein Harnisch ihm wies.

Doch wenn die Schlacht begann,

Schaute der kühne Mann

Finster; der Göttin entwand sich der Held.

Hufschlag und Horn und Schwert

Ist's was sein Ohr begehrt,

Ist die Musik alsdann, die ehern dröhnt durchs Feld.

Doch dann kam die Harfe; nach Sieg und Frohlocken

Beging er aufs Neu' mit der Schönheit ein Fest;

Sein Lorber vermischte sich goldenen Locken,

Und siehe sein Goldhelm ward Tauben ein Nest.

		F. Freiligrath.

		—————
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		Himmelsbote.

		Von R. Burns.

		Himmelsbote, Strahl der Sterne,

Der ob schöner Unschuld wacht,

Wenn ich irr' in weiter Ferne,

Schütz' Maria deine Macht.

		Held voll Huld und ohne Fehle,

Hold und rein und klar wie du,

Auf Maria's reiner Seele

Mit dem hellsten Scheine ruh'. [bookmark: page275]

		Laue Lüfte, mild ihr lächelt,

Leise weht ihr Kühlung zu;

Linder Hauch, der sie umfächelt,

Wiege sanft ihr Herz zur Ruh,

		Und ein Engel auf sie blicke,

Wenn ich irr' am fernen Strand;

Fern von ihr, verbannt vom Glücke,

Sei ihr Herz mein Heimathland.

		Ph. Kaufmann.

		—————
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		Freundschaft.

		Von Johnson.

		O Freundschaft, Sondergut vom Himmel,

Der edlen Seele Stolz und Lust,

Versagt dem niedern Weltgewimmel,

Den Menschen, Engeln nur bewußt.

		Beglückte kennen nicht die Liebe,

Die tausend wilde Wünsche schafft,

Des Christen Brust, des Wilden Triebe

Zu gleichem Qualenbrande rafft. [bookmark: page277]

		Ihr glänzend Leuchten, oft verderblich,

Auf alle zuckt es seinen Blitz;

Die sanft're Glorie, dir nur erblich,

Hat nur im Himmel ihren Sitz.

		Die Blüten deines reinen Lebens

Entbehrt der Schlechte ewiglich;

Der Fürst ersehnet dich vergebens,

Als Freunde hegt er Schmeichler dich.

		Du Führerin der Braven, Wahren,

O leit' uns durch des Lebens Nacht,

Und laß des Argwohns Qual erfahren

Nur den, der stets auf sich bedacht.

		Und deine Glut soll nicht verglimmen,

Wenn einst die Seele heimwärts kehrt;

Was hier uns half gen Himmel klimmen,

Dort oben unser Glück vermehrt.

		W. Hanstein.

		—————
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		Todtengräberlied.

		Von Shakspeare.

(Aus Hamlet.)

		In der Jugendzeit ich liebte, ja liebte,

Mich dünkt, das war sehre süß,

O die Zeit hinzubringen, ach! wie ich es übte,

O mich dünkt, nichts Besondres war dies.

		Doch Alter mit dem schleichenden Tritt

Hat mich gepackt mit der Faust,

Und schiffte mich in jenes Land,

Als hätt' ich sonst nirgends gehaust. [bookmark: page279]

		Ein Grabscheit und ein Spaten wol,

Samt einem Kittel aus Lein,

Und o eine Grube, gar tief und hohl,

Für solchen Gast muß sein.

		Schlegel.

		—————

		[bookmark: page280]
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		Lyrisch-epische Dichtungen

		[bookmark: page282]
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		Edward.

		Alt-schottische Ballade.

		Dein Schwert, wie ist's von Blut so roth?

Edward, Edward!

Dein Schwert, wie ist's von Blut so roth

Und gehst so traurig da! – O!

		Ich hab' geschlagen meinen Geier todt,

Mutter, Mutter!

Ich hab' geschlagen meinen Geier todt,

Und das, das geht mir nah! – O! [bookmark: page284]

		Deines Geiers Blut ist nicht so roth!

Edward, Edward!

Deines Geiers Blut ist nicht so roth,

Mein Sohn, bekenn' mir frei! – O!

		Ich hab' geschlagen mein Rothroß todt!

Mutter, Mutter!

Ich hab' geschlagen mein Rothroß todt!

Und's war so stolz und treu! – O!

		Dein Roß war alt und hast's nicht noth!

Edward, Edward!

Dein Roß war alt und hast's nicht noth,

Dich drückt ein andrer Schmerz! – O!

		Ich hab' geschlagen meinen Vater todt,

Mutter, Mutter!

Ich hab' geschlagen meinen Vater todt,

Und das, das quält mein Herz! – O! [bookmark: page285]

		Und was wirst du nun an dir thun?

Edward, Edward!

Und was wirst du nun an dir thun?

Mein Sohn, bekenn' mir mehr! – O!

		Auf Erden soll mein Fuß nicht ruh'n!

Mutter, Mutter!

Auf Erden soll mein Fuß nicht ruh'n!

Will wandern über Meer! – O!

		Und was soll werden dein Hof und Hall',

Edward, Edward!

Und was soll werden dein Hof und Hall',

So herrlich sonst und schön! – O!

		Ach, immer steh's und sink' und fall',

Mutter, Mutter!

Ach, immer steh's und sink' und fall',

Ich werde es nimmer sehn! – O! [bookmark: page286]

		Und was soll werden dein Weib und Kind,

Edward, Edward!

Und was soll werden dein Weib und Kind,

Wann du gehst über Meer – O!

		Die Welt ist groß! laß sie betteln drin,

Mutter, Mutter!

Die Welt ist groß! laß sie betteln drin,

Ich seh' sie nimmermehr! – O!

		Und was soll deine Mutter thun?

Edward, Edward!

Und was soll deine Mutter thun?

Mein Sohn, das sage mir! – O!

		Der Fluch der Hölle soll auf euch ruhn,

Mutter, Mutter!

Der Fluch der Hölle soll auf euch ruhn,

Denn ihr, ihr riethet's mir! – O!

		Herder.

		—————

		[bookmark: page287]

		 

	
		
		Gutmann und Gutweib.

		Altschottisch.

		Und morgen fällt Sanct Martins Fest,

Gutweib liebt ihren Mann;

Da knetet sie ihm Puddings ein

Und bäckt sie in der Pfann'.

		Im Bette liegen Beide nun,

Da saust ein wilder West;

Und Gutmann spricht zur guten Frau:

Du, rieg'le die Thüre fest. – [bookmark: page288]

		Bin kaum erholt und halb erwarmt,

Wie käm' ich da zu Ruh';

Und klapperte sie einhundert Jahr

Ich riegelte sie nicht zu.

		Drauf eine Wette schlossen sie

Ganz leise sich ins Ohr;

So wer das erste Wörtlein spräch',

Der schöbe den Riegel vor.

		Zwei Wandrer kommen um Mitternacht

Und wissen nicht wo sie stehn,

Die Lampe losch, der Herd verglomm,

Zu hören ist nichts, zu sehn.

		Was ist das für ein Hexen-Ort?

Da bricht uns die Geduld!

Doch hörten sie kein Sterbenswort,

Deß war die Thüre schuld. [bookmark: page289]

		Den weißen Pudding speisten sie,

Den schwarzen ganz vertraut.

Und Gutweib sagte sich selber viel,

Doch keine Sylbe laut.

		Zu Diesem sprach der Jene dann:

Wie trocken ist mir der Hals!

Der Schrank, der klafft und geistig riecht's,

Da findet sich's allenfalls.

		Ein Fläschchen Schnaps ergreif' ich da,

Das trifft sich doch geschickt!

Ich bring' es dir, du bringst es mir

Und bald sind wir erquickt.

		Doch Gutmann sprang so heftig auf

Und fuhr sie drohend an:

Bezahlen soll mit theurem Geld

Wer mir den Schnaps verthan! [bookmark: page290]

		Und Gutweib sprang auch froh heran,

Drei Sprünge, als wär' sie reich:

Du, Gutmann, sprachst das erste Wort,

Nun riegle die Thüre gleich!

		Goethe.

		—————

		[bookmark: page291]

		 

	
		
		Der Troubadour.

		Von W. Scott.

		Vor seiner Dame Fenster stand

Ein Troubadour, ein Feind von Sorgen;

Sang liebeglühend, ruhmentbrannt,

Ihr seinen letzten guten Morgen:

»Dem Vaterlande meinen Arm,

Mein Herz weih' ich der Liebsten nur!

Für Lieb' und Ehre frisch ins Feld,

So schickt sich's für den Troubadour!« [bookmark: page292]

		Und als er nun im eh'rnen Kleid

Hinauszog aus des Schlosses Pforte,

Da tönten, treu der holden Maid,

Noch seines Liedes letzte Worte:

»Dem Vaterlande meinen Arm,

Mein Herz weih' ich der Liebsten nur!

Für Lieb' und Ehre frisch ins Feld

Eil' ich, ein tapfrer Troubadour!«

		Los brach die Schlacht mit ihrem Dräu'n;

Da sprengt' er vor, und ritt und rang.

Vom Roß hernieder durch die Reih'n

Ertönte laut noch sein Gesang:

»Mein Leben gern dem Vaterland,

Mein Herz weih' ich der Liebsten nur!

Für Lieb' und Ehre, Kampf und Tod,

So ziemt es sich dem Troubadour!« [bookmark: page293]

		Und, ach! er fiel! – im Blutgefild

Erlag er seiner Feinde Degen;

Allein gelehnt auf seinen Schild,

Jauchzt' er dem Tode froh entgegen:

»Mein Leben gern dem Vaterland,

Mein Herz weih' ich der Liebsten nur!

Für Lieb' und Ehr' den schönsten Tod

Erkämpfte sich der Troubadour!«

		F. Freiligrath.

		—————

		[bookmark: page294]

		 

	
		
		Der wandernde Knabe.

		Von Kirke White.

		Wenn der Winterwind braust über's unwirsche
Meer,

Und der Landmann verschließet dem Bettler das Thor;

Wenn die Thräne rinnt, starr von der Wange herab –

Welch ein hartes Geschick hat ein wandernder Knab'!

		Der Winter ist kalt, und ich habe kein Kleid,

Und mein Herz es ist kalt vor zu großem Leid,

Nicht Vater, nicht Mutter, nicht Schwester ich hab',

Denn ich bin ein verwaister, wandernder Knab'. [bookmark: page295]

		Und ich hatt' doch ein Haus, einen Vater hatt'
ich,

Eine Mutter, die pflegte und hätschelte mich,

Es stand unser Haus im waldigen Thal,

Wo die Ringeltaub' sang ihres Herzens Qual.

		Doch Vater und Mutter, die sind nun schon
todt,

Bei hartherzigen Fremden, da litt' ich viel Noth:

Ich schluchzte und klagte, da nahm ich den Stab,

Und bin nun ein armer, ein wandernder Knab'.

		Der Wind, er ist kalt, treibt den Schnee ins
Gesicht,

Und nicht Einer will hören meine arme Geschicht'.

Ich will gehn, wo sich hebet der Eltern Grab,

Im Tod findet Trost der wandernde Knab'.

		F. W. Dralle.

		—————
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		Die einsame Rose.

		Nach dem Englischen.

		Ein Röslein blickte frisch empor

Ins lichte Sonnengold,

Kein Blümchen strahlt im weiten Flor

So morgenschön und hold.

		Der zarte Kelch erglänzt und blüht

Vom Morgenroth bethaut,

Wie die verschämte Wange glüht

Der jungen, süßen Braut. [bookmark: page297]

		Wild brach ein Sturm ins Thal herein,

Des Wetters Flamme loht,

Da lag im bleichen Dämmerschein

Das arme Röslein todt. –

		So manche Seele fromm und frei

Zerstört des Grames Schmerz,

Ob auch das Wetter lang' vorbei,

Starr bleibt das wunde Herz.

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page298]

		 

	
		
		Das allgemeine Loos.

		Von Montgomery.

		In Jahren, die schon längst vorbei,

Lebt' einst ein Mensch – und wer war er?

Wie auch dein Loos gefallen sei,

Der Mensch glich dir, du Sterblicher.

		Man weiß nicht, wo er ward geboren,

Und wo er starb, ist unbekannt.

Sein Name ging schon längst verloren; –

Nur diese Wahrheit hat Bestand: [bookmark: page299]

		Daß Freude – Hoffnung – Kummer – Sehnen

Im Wechsel seine Brust besiegt;

Daß Lust und Weh ihm, Lächeln, Thränen, –

Das Andre längst vergessen liegt.

		Der Pulse Schwung – die Kraft gebunden,

Des Geistes Steigen und sein Fallen,

Wir wissen, daß er das empfunden,

Weil es empfunden ward von Allen.

		Er litt – vorbei ist nun sein Leiden,

Vorbei ist, was ihm Freude bot,

Es mußten seine Freunde scheiden,

Sie sind, wie seine Feinde, todt.

		Er liebte – doch der Tod entrückte

Die Holde – auch sie sank hinab,

Die Schönheit, die ihn so entzückte,

Verschonte nicht das Grab. [bookmark: page300]

		Sein Auge hat wie dein's gelesen,

Sein Herz erlitt wie deines Pein;

Er war, was immer du gewesen,

Er ist, was du wirst sein.

		Die Jahreszeiten, Tag und Nacht,

Und Sonne, Mond, der Sterne Heer,

Was Licht und Leben einst gebracht,

Das ist für ihn nicht mehr.

		Die Wolken und der Sonne Licht,

Die ihn beschattet und erhellt,

Sie flohn und ließen Spuren nicht

Zurück auf dieser Welt.

		Willst gleich du die Geschichte fragen,

Die Trümmer, seit die Welt begann,

Sie können nichts mehr von ihm sagen,

Als nur – Einst lebt' ein Mann! –

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Lied in Griechenland.

		Von Byron.

		O Heil den griechischen Insellanden,

Wo glutvoll Sappho liebt' und sang,

Wo Kriegs und Friedens Künst' erstanden,

Delos erstieg, Apoll entsprang;

Ein ewiger Sommer ziert dich noch,

Schied Alles, – blieb die Sonne doch.

		Denn Heldensang, wie Liebeslieder,

Der Scier wie der Tejersohn

Fand hier die zweite Heimat wieder,

Sprach ihnen auch die erste Hohn!

Ihr Echo hallt in Westens Land,

Nicht mehr an »sel'ger Inseln« Strand. [bookmark: page302]

		Gebirg hält Marathon umwunden

Und Marathon blickt auf das Meer;

Dort träumt ich einst in stillen Stunden

Von süßer Freiheit Wiederkehr;

Denn auf der Perser Grabesstein

Wähnt' ich ein Sclave nicht zu sein.

		Ein König saß auf Felsenriffe,

Das überragte Salamis,

Und unten lagen tausend Schiffe

Und Völker – sein war alles Dies!

Er zählte sie mit Tagsbeginn, –

Wo waren sie des Abends hin?

		Und wo sind sie? und wo das traute

Geburtsland? Auf dem öden Strand

Liegt tonlos jetzt die Heldenlaute,

Da jeder Heldenbusen schwand.

Muß ich entweihn der Lyra Klang,

Die sich so lange göttlich schwang? [bookmark: page303]

		Wol fühl' ich stolz im ruhmestodten

Land, wo das Volk sich Ketten neigt,

Wie doch die Scham des Patrioten

Ins Angesicht des Sängers steigt!

Der Dichter wird an Hellas Strand

Roth um das Volk – trüb' um das Land.

		Und sollten wir allein nur weinen,

Erröthen wir? – Ihr Ahnen starbt,

Empor aus euern Grabgesteinen,

Ihr Sparter, die ihr Ruhm erwarbt!

Von den Dreihunderten nur Drei,

Daß ein Thermopylä noch sei.

		Wie? Schweigen noch? und schweigt denn Alles?

Ha nein! der Todten Stimme weht

Wie Brausen fernen Wasserfalles:

»Wenn nur ein Lebender ersteht,

Wir kommen, kommen doch darum!« –

Doch die Lebend'gen bleiben stumm. [bookmark: page304]

		Still! – Still! zu fröhlichern Accorden!

Den Becher füllt mit Samierwein,

Das Schlachten laßt den Türkenhorden,

Doch Chios Blut soll unser sein! –

Horcht! Wie dem schmähligen Signal

Antwort ertheilt das Bacchanal!

		An Pyrrhus' Tanz wollt ihr euch weiden,

Warum an Pyrrhus' Phalanx nicht?

Warum thut ihr von diesen Beiden

Just auf den männlichern Verzicht?

Ihr habt die Schrift des Kadmus noch?

Gab er sie euch fürs Sclavenjoch?

		Füllt neu das Glas mit Samier wieder!

Derlei Gedanken laßt indeß! –

Göttlich macht' er des Tejers Lieder:

Der diente – dem Polykrates –

Auch ein Tyrann; jedoch er war

Ein Landsmann, aber kein Barbar! [bookmark: page305]

		Des Chersonnes Tyrann bewährte

(Miltiades war der Tyrann!)

Als Mann sich, der die Freiheit klärte.

O käme doch ein solcher Mann

Zur Stunde gleich für dieses Land!

Sein Joch wär' uns ein süßes Band!

		Füllt neu das Glas mit Samier wieder!

Auf Suli's Fels und Parga's Strand

Regt noch ein Stamm die frischen Glieder,

Wie er in Dorien einst erstand;

Vielleicht ist dort die Saat gesä't,

Die Heraklidenblut verräth.

		Glaubt nicht, daß Franken euch befreien,

Ihr König kauft und bietet feil;

In Griechenschwertern, Griechenreihen

Erblüht allein der Hoffnung Heil;

Denn Türkenmacht und welsche List

Bräch' euern Schild, so breit er ist. [bookmark: page306]

		Füllt neu das Glas mit Samier wieder,

Jungfrauen tanzen dort geschwind,

Ich seh' die schwarzen Augenlider;

Doch blickend auf manch holdes Kind

Entlockt mir's Thränen, da mich's kränkt,

Daß solche Brust einst Sclaven tränkt.

		Auf Samiums Marmor laßt mich stehen,

Wo nichts, als Wellen nur und ich

Den wechselweisen Klang verwehen,

Laßt wie der Schwan dort sterben mich!

Nie nenn' ein Sclavenland ich mein; –

Zerschellt das Glas mit Samierwein!

		A. Böttger.

		—————

		[bookmark: page307]

		 

	
		
		Lord Ronald's Kind.

		Von John Wilson.

		Drei Tage sind's – im Walde sprang

Lord Ronald's Kind noch frisch und frank

Durch Sonnenschein und Regen;

Dazwischen Regenbogenglanz,

Der Thau netzt' ihrer Füße Tanz

Auf blumenreichen Wegen.

Doch fröstelnd kam der Abendwind –

Der Thau ward eisig kalt geschwind – [bookmark: page308]

Sie sprang nach Haus im Lauf;

Und von dem Bett, drin jetzt sie ruht,

Die Augen zu, in den Wangen kein Blut,

Steht nimmermehr sie auf.

		Sie ist nur wie ein Bild von Stein –

In seiner Schöne liegt's allein;

Ein Lächeln spielt um seinen Mund –

Für immer ruht's auf heil'gem Grund –

Im Chor an einer Marmorwand –

Auf weißer Brust die weiße Hand –

Ein ärmlich Bildniß, ohne Glanz,

Von Einem, der vergessen ganz!

		Siehst du die zarten Füße nicht?

Sei still! es nahet ein Gesicht.

In Weiß gekleidet – lauschend späh'! –

Von Waisenkindern kommt ein Zug

Mit Schritten leis wie fall'nder Schnee, [bookmark: page309]

Zu legen in das Leichentuch

Die schöne Maid, die lächelnd sah

Zurück auf die, die sie umgeben –

Verlassen stehn die Waisen da,

Indeß um sie schon Engel schweben.

		Ein Geisblatt pflücket die zum Strauß,

Die füllt mit Blumenduft das Haus,

Die schmückt das Bett – die Rose lehnt

Erglüh'nd in ihrer Schönheit Licht

Das gold'ne Köpfchen, thaubethränt,

Fest an des Todes bleich Gesicht,

Und weint wie ein verlassen Kind

Vor Augen, die geschlossen sind. –

Auf Aller Wangen Thränen glänzen:

Sie decken mit den Blumenkränzen

Den kalten, weißen Busen zu!

Da liegt sie! – Alles still und kalt – [bookmark: page310]

Und welker Duft nur noch durchwallt

Den Platz der tiefsten Ruh.

		Im hellen Morgenlichte trug

Den Sarg hinaus der schöne Zug,

Und bis ein leis Gebet man sprach,

Ruhn mit der Last sie aus am Hag,

Beschützt von dichtem Flieder.

Das Haupt gesenkt, den Hut herab,

Ob golden noch, ob greis das Haar,

Stehn All', dann lassen vor dem Grab

Lord Ronald und der Diener Schaar

Auf einem Knie sich nieder.

Und rings auf den Gebirgen ruht

Ein tiefes Schweigen, gleich der Schwüle

Von eines Sommertages Glut –

Nur leise tönt aus Waldeskühle

Des Bergstroms schaumbedeckte Flut, –

Sacht aus der Waisenschaar dann schleicht [bookmark: page311]

Ein weinend Mädchen sich und neigt

Ihr Köpfchen auf des Sarges Rand.

Ein Trauerlied dem Mund entquoll,

Ihr Aug' ist starr und thränenvoll

Geheftet auf das Grabgewand.

		O schön die Quellen, schön

In unserm Thal die Bronnen

Singen und springen sehn

Im Strahl der Sommersonnen!

		Die schönste allzumal

Ging von dem grünen Rain,

Der murmelnde Wasserfall

Verließ den stummen Stein.

		Da oben auf den Höhn

In weichen, moosigen Zellen!

Wo die Quellen und Bäche entstehn,

Die wilden Blumen schwellen. [bookmark: page312]

		Im Wald die Königin hehr,

Die Ros' hat der Sturm gebrochen.

Und nimmer hat der Schäfer mehr

Der Blumen Duft gerochen.

		Die Vögel gerne ziehn

Im Hain mit prächti'gen Schwingen,

Wenn sie in Lieb' erglühn,

Wie herrlich sie da singen!

		Und eine Stimm' immer sang

Die schönsten, tiefsten Lieder –

Doch verstummt ist der holde Klang,

Du hörst ihn nimmer wieder!

		Hoch auf dem Eibenbaum

Da sah ich eine Taube;

Auf ihrer Federn Silberflaum

Die Sonne spielt' im Laube. [bookmark: page313]

		Es war, als wollt' der Hain

An die weiche Brust sich schmiegen –

Die Taub' ist fort; um's Nest allein

Nur weiße Federn fliegen.

		Es lag im weiten Wald

Ein Rudel Rehe, scheue –

Wie schlank und prächtig die Gestalt,

Schalkheit im Aug' und Treue!

		Der Jäger in der Nacht

Hat nachgespürt den Rehen,

Die sprangen vor der Jagd

Durch Thäler bald und Höhen.

		Viel Sterne scheinen schön

Mit reinen, feuchten Strahlen,

Bis Morgenlüfte wehn

Und roth die Berge malen. [bookmark: page314]

		Ach! eitel ist der Himmel ganz,

Ist's dort auch noch so hell und klar –

Erloschen des Abendsternes Glanz,

Geschoren sein goldenes Haar!

		 

		Und leis verklingt der Trauersang –

Und plötzlich packt's die knieende Menge,

Sie klagen, weinen, schluchzen bang –

So treibt ein Wind des Gartens Gänge

Das fall'nde Laub entlang. –

Still! Still! der Sang beginnet wieder!

Und an der Todtenbahre nieder

Die jüngste Waise züchtig kniet,

Die Wang' ist roth, ihr Auge glüht

Gleich Sonnenschein an Sommertagen.

Wie Hoffnung auf des Kummers Klagen

Singt sie mit thau'ger Stimm' ihr Lied: [bookmark: page315]

		 

		Und ob der Strom verronnen,

Ob öd' und dürr der Rain:

Es murmelt mit lieblichern Bronnen

Jetzt in des Himmels Hain.

		Und ob auch in die Gruft

Die Rose sank hinab:

Mit schön'rer Blüt' und süß'rem Duft

Erstand sie aus dem Grab.

		Und ob mit prächtigem Gefieder

Auch todt der Vogel liegt,

Ich hörte seine Jubellieder,

Ich sah ihn im Himmelslicht.

		Ob auch des Haines Lächeln

Mit der Taube Tod verschwand:

Jetzt fliegt bei des Westes Fächeln

Sie auf sonn'gem Inselland. [bookmark: page316]

		Ob auch das Reh gestorben

In Waldes Einsamkeit:

Den Himmel hat's erworben

Und liegt an Jesus' Seit'.

		O Stern, zu früh gesunken,

Was weinen wir um dich!

Es spiegeln deine Funken

In andern Meeren sich.

		F. W. Dralle.

		—————

		[bookmark: page317]

		 

	
		
		Das Grab in der Wüste.

		Von Felicia Hemans.

		Wo den Schatten die Pyramide wirft,

Da gruben den Bruder wir ein,

Als der Tag der Schlacht war dahin,

Als die Wüstensonne beschien

Das Todesfeld mit sinkendem Schein.

		Der blutgefärbte Himmel

Verdunkelte sich zur Nacht;

Lauernd hat unsre Leichenfeier

Der Araber bewacht. [bookmark: page318]

		Dem alten Nil eine Stimme

So tief und hohl entschwebt;

Ein einz'ler Palmbaum auf dem Platz,

Hat geschaudert und gebebt!

		Der Schatten der Pyramide nur

Fiel über das Grab herein,

Als der Tag der Schlacht war dahin,

Als die Wüstensonne beschien

Das Todesfeld mit sinkendem Schein.

		Die Ahnen unsers Bruders

Trug man zur Rittergruft;

Mit Fackelglanz und Chorgesang;

Federn wallten in der Luft.

		Doch Er, der letzte edle Sproß,

Den der Stamm des Normanns trägt – [bookmark: page319]

Mit kurzem Waffenbrüdergruß

Wird er zur Ruh' gelegt:

		Wo den Schatten die Pyramide wirft,

Wo den Jüngling wir scharrten ein,

Als der Tag der Schlacht war dahin,

Als die Wüstensonne beschien

Das Todesfeld mit sinkendem Schein.

		Doch laßt ihn schlummern! nicht mehr

Des Niles Well' ihn weckt;

Heil Allen, die den Ruf gebracht

Zum Grab so unbefleckt!

		Wenn sich der hellste Name trübt,

Wenn rasch der höchste fällt;

Da rufen wir nicht den Bruder zurück

In diese dunkle Welt: [bookmark: page320]

		Aus der Pyramide Schattendach,

Wo sein Herz wir legten hinein,

Als der Tag der Schlacht war dahin,

Als die Wüstensonne beschien

Das Todesfeld mit sinkendem Schein.

		—————

		[bookmark: page321]

		 

	
		
		Das Begräbniß des Sir John Moore.

		Von Karl Wolfe.

		Es dröhnt' keine Trommel, kein Trauerklang
hallt',

Als zum Wall mit dem Todten wir lenkten,

Keine Abschiedsalve der Krieger erschallt',

Als den Helden ins Grab wir versenkten.

		Wir gruben bei nächtlichem Schweigen ihn ein,

Den Grund wühlten auf Bajonette;

Das zitternde Mondlicht erhellte allein,

Und die düst're Laterne, die Stätte. [bookmark: page322]

		Es schloß sich kein Sarg über'm Herzen ihm
zu,

Kein Leichengewand durft' er tragen;

Er ging als ein ächter Soldat zur Ruh',

Um die Schulter den Mantel geschlagen.

		Wir sprachen ein kurzes Gebet nur am Grab,

Doch kein Wörtchen von Schmerz oder Sorgen,

Wir blickten nur fest auf den Todten hinab,

Und dachten voll Ahnung an morgen.

		Wir dachten bei'm Lager, so eng' und kalt,

Als wir wölbten sein einsames Kissen:

»Ueber's Haupt schreiten Fremdling' und Feinde ihm bald,

Wenn hinweg uns die Wellen gerissen.

		Sie werden mit Leichtsinn des Geists, der
entschwand,

Zu spotten bei'm Staub' sich erfrechen,

Doch im Grabe, gegraben von Britenhand

Wird der Spott seine Ruhe nicht brechen.« [bookmark: page323]

		Als halb erst das traurige Werk war
vollbracht,

Ermahnte zum Scheiden die Stunde,

Und dumpfer Kanonenton trug durch die Nacht

Herüber vom Feinde uns Kunde.

		Geschmückt mit des Schlachtfelds noch blutiger
Wund',

In das Grab ohne Inschrift noch Steine,

Legten traurig und leise wir ihn auf den Grund,

Mit seinem Ruhm ließen wir ihn alleine.

		L. v. Plönnies.

		—————
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		Wir sind Sieben.

		Von Wordsworth.

		– – Ein einfach Kind,

Das athmet ohne Schmerz und Noth,

Sein Leben fühlt in jedem Glied,

Was weiß das wol vom Tod?

		Ein kleines Mädchen traf ich an,

Sie wäre, sprach sie, acht Jahr alt;

An Locken reich war recht ihr Haar,

Das dicht sich um ihr Köpfchen ballt. [bookmark: page325]

		Ein bäurisch Wesen hatte sie,

Gekleidet war sie auch nur roh,

Doch ihre Augen waren hold,

Und ihre Schönheit macht mich froh.

		Wie viel der Kinder seid ihr wohl,

Schwestern und Brüderchen? sag' an. –

Wie viel? in Allem Sieben, sprach sie,

Sah ganz erstaunt mich an.

		Wo sind sie denn? – Komm, sag' mir das –

Nur Sieben und nicht mehr;

Zu Conway wohnen zwei von uns,

Und zwei sind auf dem Meer.

		Zwei von uns auf dem Kirchhof sind,

Eine Schwester, ein Brüderlein;

Und in der Kirchhofshütte nah' bei

Wohn' ich mit der Mutter mein. [bookmark: page326]

		Du sprichst, zu Conway wohnen zwei,

Zwei sind zur See – sag' an,

Doch seid ihr sieben – mein liebes Kind,

Wie geht denn das nur an?

		Da sprach das kleine Ding: Nun ja,

Sieben Knaben und Mädchen sind wir;

Zwei von uns unter dem Baume ruhn,

Da auf dem Kirchhof hier.

		Du läufst herum, du kleines Ding,

Du lebst, das seh' ich ein;

Doch liegen auf dem Kirchhof zwei,

Könnt ihr nur fünf noch sein.

		Ihre Gräber sind grün, man kann sie sehn,

Sprach sie mit Lustigkeit;

Zwölf Schritt' oder mehr von uns'rer Thür,

Da liegen sie Seit' an Seit'. – [bookmark: page327]

		Meine Strümpfe strick' ich öfters dort

Und hole mein Nähzeug vor,

Und sitze auf dem Boden dort

Und singe ihnen was vor.

		Und oft nach Sonnenuntergang,

Wenn der Himmel hell und roth,

Trag' ich mir meinen Napf dorthin

Und esse mein Abendbrot.

		Das kleine Hannchen starb zuerst,

Sie lag auf dem Bettchen dort

Und stöhnt, bis Gott sie hat erlöst

Vom Schmerz, dann ging sie fort.

		Sie legten sie auf den Kirchhof hin

Und den ganzen Sommer, Mann,

Da spielten bei ihrem Grabe wir,

Ich und mein Bruder Johann. [bookmark: page328]

		Und als der Boden weiß von Schnee

Und ich lief und gleitete hier,

Da mußte Bruder Hans auch fort;

Der liegt nun neben ihr.

		Wie viele seid ihr denn, sprach ich,

Wenn zwei im Himmel sind?

Herr, Sieben sind wir, wir sind Sieben,

Antwortete das Kind.

		Doch zwei sind todt; die zwei sind todt,

Im Himmel sind die Lieben. –

Ich sprach vergeblich – sie blieb dabei,

Und ließ nicht ab, daß dem so sei;

Nein, sagte sie, wir sind Sieben.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Klaggesang.

		Irisch.

		So singet laut den Pillalu

Zu mancher Thräne, Sorg' und Noth:

Och orro orro ollalu,

O weh des Herren Kind ist todt!

		Zu Morgen, als es tagen wollt',

Die Eule kam vorbeigeschwingt,

Rohrdommel Abends tönt im Rohr,

Ihr nun die Todtensänge singt:

Och orro orro ollalu. [bookmark: page330]

		Und sterben du? warum, warum

Verlassen deiner Eltern Lieb'?

Verwandten Stammes weiten Kreis?

Den Schrei des Volkes hörst du nicht:

Och orro orro ollalu.

		Und scheiden soll die Mutter, wie,

Von ihrem Liebchen schön und süß?

Warst du nicht ihres Herzens Herz,

Der Puls, der ihm das Leben gab?

Och orro orro ollalu.

		Den Knaben läßt sie weg von sich,

Der bleibt und wes't für sich allein,

Das Frohgesicht, sie sieht's nicht mehr,

Sie saugt nicht mehr den Jugendhauch.

Och orro orro ollalu. [bookmark: page331]

		Da sehet hin an Berg und Steg,

Den Uferkreis am reinen See,

Von Waldesecke, Saatenland,

Bis nah heran zu Schloß und Wall.

Och orro orro ollalu.

		Die Jammer-Nachbarn dringen her

Mit hohlem Blick und Athem schwer;

Sie halten an und schlängeln fort

Und singen Tod im Todtenwort

Och orro orro ollalu.

		So singet laut den Pillalu

Und weinet, was ihr weinen wollt!

Och orro orro ollalu

Des Herren einziger Sohn ist fort.

		Goethe.

		—————
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		Das bessere Land.

		Von Felicia Hemans.

		Ein besseres Land nennst du entzückt?

Seine Kinder, sagst du, sind reich und beglückt?

Mutter, wo mag sein Ufer scheinen?

Laß es uns suchen und nicht mehr weinen.

Ist's, wo im Myrthenhain rastet der Hirt,

Wo die Feuerfliege das Laub umschwirrt?

– Da nicht, da nicht, mein Kind! [bookmark: page333]

		Ist es, wo schlank die Palme steht,

Das Haupt von gefiederten Büscheln umweht?

Auf Inseln in ewig heitern Zonen,

Wo duftende Wälder die Blüthenkronen

Schütteln, wo Weihrauch die Staude schwitzt,

Wo der Vogel des Paradieses blitzt?

– Da nicht, da nicht, mein Kind!

		Ist es, wo über Geschiebe von Gold

Brausend die Welle der Ströme rollt?

Wo feurig im tiefen Dunkel der Minen

Diamanten funkeln und rothe Rubinen?

Wo die Perle glänzt am Korallenstrand?

O Mutter, ist dies das bessere Land?

– Da nicht, da nicht, mein Kind!

		Kein Auge sah es, mein Sohn! kein Ohr

Vernahm seiner Stimmen jauchzenden Chor.

Seine Pracht – kein Träumender sah im Schlummer [bookmark: page334]

Solch Leuchten! – fern bleiben ihm Tod und Kummer.

Nie stört die Zeit seinen Glanz, seinen Duft;

Jenseits der Wolken, jenseits der Gruft

– Da ist's, da ist's, mein Kind!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Lord Byron.

		Von Rogers.

		Er hatte viel erlebt,

Seit wir zuletzt uns sah'n. Fünf kurze Jahre,

Viel hatten sie gethan. Die dicken Locken

Grau, keine Spur von jenem Jüngling mehr,

Der nach Abydos schwamm von Sestos. Aber

Noch süß klang seine Stimm', und wie ein Blitz

Zückt' aus den Augen der Gedank' ihm, harrend

Auf Worte nicht. So saßen wir und sprachen [bookmark: page336]

Tief in die Nacht hinein – willkommne Stunde,

Die uns vereint! – und mit der Morgenröthe

Erklommen wir den rauhen Appenin.

		Noch seh' ich's vor mir, wie die gold'ne
Sonne

Mit ihrem Strahl die tiefen Schlünde füllte

An unserm Weg, und wie den Berg entlang

Durch Cistus, welsche Eichen, wilde Feigen

Sein bunt Gefolge zog. Der ersten einer

Battist, der auf der mondbeglänzten See

Venedigs ihm so eifrig, so geschickt

Gedient hatt' und sein Ruder weggeworfen,

Ihm durch die Welt zu folgen; der so lange

Das Ehrenzeichen eines Gondoliers

Im Hause eines Nobile getragen,

Werth unbegrenzten Zutrauns. Dann auch du,

Wenn schon nicht mehr in voller Kraft und Schönheit,

Getreuer Mohr, du bis zur letzten Stunde

Der Wächter seiner Kammerthür, und nun [bookmark: page337]

Durch Missolunghi's öde, finst're Gassen

Heulend vor Schmerz!

		Verlassen hatt' er eben

Die Stadt des alten Ruhms am Meeresstrand,

Ravenna, wo von Dante's heil'gem Grabe

So oft er, wie es mancher Vers bezeugt,

Begeist'rung eingesogen, wo im Zwielicht

Mit schlaffem Zügel durch den Pinienwald

Er ritt und sich verlor; da sah er oft –

Denn was sieht eines Dichters Auge nicht? –

Des Ritters Geist, der Höllenhunde Jagd,

Die Beute, die Zerfleischung und die Festlust

In Graun verwandelt. Dieses Thema liebt' er,

Doch And're traf die Reihe. Mancher Thurm,

Zertrümmert von den Felsen weggerissen,

Einst eines Heldenalters Stolz und Hort,

Erschien und schwand, und manch ein Stier gejocht

Und ungejocht, indeß sein Geist hinaus [bookmark: page338]

In schön're Tage schweifte. Alles Freude,

Vergangenheit vergessen, wolkenlos

Die Gegenwart und Zukunft!

		Und nun ruht er.

Und Preis und Tadel fällt ihm gleich in's Ohr,

Das taub im Tode. Byron, ja du bist

Dahingegangen, wie ein Stern am Himmel

Herabschießt und versinkt, in seinem Sturze

Verblendend und verwirrend. Doch dein Herz

War groß und edel – edel in dem Hohn

Der kleinen niedern Dinge; nichts in ihm

Gemein und knechtisch. Wenn die Einbildung

Erlitt'ner Unbill dich verfolgt' und drang

Zu thun, was lange ward von dir bereut,

Wer weiß nicht – Keiner so wie ich – wie gern

Auf leichtem Grund dein dankbar Herz gebaut?

Im Leben glücklich nicht, bist du's im Tode!

Du hast's erreicht, bist in dem Land gestorben, [bookmark: page339]

Wo einst entzündet ward dein junger Geist,

In Hellas, und in wie glorreicher Sache! –

Ach, Keiner des Gefolges um dich her

Gedachte damals, daß sobald sie säßen

In Trauer bei dir und ein Volk in Trauer

Um dich sein Freudenfest in Leichenjammer

Verwandelte, und des Geschützes Donner

Am Morgen, der beschien, was Irdisches

Von dir geblieben, über See und Land

Ausspräch' die Zahl der Jahre deiner Freuden

Und Leiden!

		Ja, du bist dahingegangen!

Laßt ruhen ihn und greifet ihn nicht an

Im Grabe! denn wer von uns Allen, wer

Versucht wie er schon in den ersten Jahren,

Als er, ein unverdorb'ner Hochlandsknabe

Umherzog, wer, wie er, ein Feuergeist, [bookmark: page340]

Dem ihren Zauberbecher an die Lippen

Die Lust gedrückt, als Flaum sein Kinn noch deckte,

Wer von uns Allen mag von sich wol sagen,

Er hätte nicht so viel geirrt? – und mehr?

		W. Müller.

		—————

		[bookmark: page341]

		 

	
		
		Die Rose.

		Von Southey.

		Nicht doch, Editha, schone mir die Rose,

Sie lebt vielleicht und fühlt der Sonne Strahl,

Und trinkt erfrischt den Thau der Nacht. – Zerreiße

Mit zarter Hand nicht ihres Lebens Fäden,

Zerstöre nicht ihr das Gefühl des Seins. –

Ungläubig lächelst du. – Laß dich erbitten,

Und ich erzähle von vergangener Zeit,

(In alten Sagen bin ich wohl bewandert)

Wenn du sie leben läßt. Es gab einst Tage,

Eh' diese frischeste von allen Blumen [bookmark: page342]

Der Erde Lauben deckte. – Du hörtest nicht,

Wie durch ein Wunder erst die duft'gen Blätter

Erröthend sich dem Sonnenstrahl entfaltet.

		Es wohnt' zu Bethlehem ein jüdisch Mägdlein,

Zillah ward sie genannt, sie war so schön,

Daß ganz Judäa ihres Lobes voll.

Wer ihrer Augen dunkeln Glanz gesehn,

Der ihre Seele zeigt', – und welche Seele

Strahlt in dem milden Feuer! – dem ward weh;

Nicht in der Einsamkeit, noch in der Menge

Entging er der Erinn'rung, noch vermied er,

Daß überall ihr Bildniß nicht ihm folge,

Die Blicke fesselnd und das Herz erfüllend.

Doch weh ward ihm, sie kannte keine Liebe,

Als nur des frommen Eifers tiefe Glut;

Denn alle Neigung ihres Geistes einte

Sie in der Liebe nur zu ihrem Schöpfer.

Die Männer ihres Stammes seufzten stets [bookmark: page343]

Vergebens nach ihr; doch verehrten sie

Die starre Tugend, ihrer Hoffnung Tod.

Nur Einer war dort, eitel, schlecht, verderbt,

Der sie erblickt, begehrt, und dann verzweifelnd

Sie haßte. Starr auf ihrer Wange haftet

Sein sinnlich Auge, bis des Zorns Erröthen

Ihr neue Schönheit gab, er wilder glühte. –

Sie scheute sich vor ihm, sein Blick war frech,

Und seine Züge trugen das Gepräge

Selbstsücht'ger Wildheit; noch mehr fürchtet sie

Den bittern Groll verletzter Eitelkeit,

Der seiner Mienen schwaches, falsches Lächeln

Mit wildem Feuer übergoß. – Sie fürchtet'

Ihn nicht umsonst, denn Hamuel schwur Rache

Und legte Fallen ihrem keuschen Ruf. –

Geschickt verbreitete er böse Kunde,

Die schnell sich weiter pflanzt' und Glauben fand,

Wie Zillah's Blick im Tempel himmelwärts

Gerichtet, nur entzückten Eifers strahle, [bookmark: page344]

Doch daß es Manchen gebe, der ihn auch

Von anderem Gefühl beseelt erschaut;

Wie es ein leichtes Werk sei, vor der Menge

Am hellen Tag die Heilige zu spielen,

Allein daß alle Augen Nachts sich schlössen; –

Ja, daß ihr Leben schlecht und strafbar sei. –

Es schäme sich der Mensch, daß er so leicht

Der bösen Zunge willig Glauben leiht,

Die eines Andern guten Ruf vernichtet.

Die böse Kunde wurde kaum gehört,

Auch wiederholt und Glauben ihr geschenkt;

Denn Hamuel erfand durch schnöden Kunstgriff

So schweren Schein der Schuld, daß zu dem Tode

Der tiefsten Schmach die Jungfrau ward verdammt.

Jenseits der Mauern war ein wüstes Feld,

Ein schwer verhaßter Platz! – dort baute man

Den Scheiterhaufen, thürmte rings den Brennstoff,

Der die gekränkte Jungfrau tödten sollte;

Verlassen schien von Gott und Menschen sie. [bookmark: page345]

Versammelt sahen die Bethlehemiten

Dem Schauspiel zu, und als sie Zillah nun

Gefesselt schauten, an dem Pfahl, wie sie

In stiller Frömmigkeit den sanften Blick

Zum Himmel hob, begannen sie zu zweifeln

An ihrer Schuld. – Von anderen Gedanken

Erfüllt, stand Hamuel bei dem Pfahl, ihn hatte

Die wilde Lust dahin geführt; doch regten

Gefühle, ungewohnt, sich jetzt in ihm,

Die ersten Qualen der erwachten Sünde,

Der Hölle Boten kündigten sich an.

Das Auge Zillah's, als sie rundum schaute,

Fiel auf den Mörder plötzlich und verweilte

Dort einen Augenblick; es drang ihr Blick

In seine Seele wie ein Dolch, und ließ

D'rin tiefe Wunden, unheilbar, zurück.

Gewissen! Gott in uns! nicht in der Stunde

Des Ruhmes schonest den Verbrecher du,

Nicht in des Todes Stunde noch der Schmach [bookmark: page346]

Fliehst du den Frommen. – Seht, die Fackel dort,

Sie nähern sich dem Pfahl – o haltet ein,

Erstickt die Flamme – weh! sie steigen auf,

Erreichen die Unschuldige. – O Gott,

Beschütze die Gequälte – weh, die Glut

Verbreitet sich, sie wirbelt auf und wüthet. – –

– Gott sendet seinen Hauch – vor seinem Wehen

Beugt sich die Brunst – und alle ihre Flammen,

In einem langen Blitze sich vereinend,

Ergreifen und vernichten Hamuel,

Ihn ganz allein – hört ihr das Angstgeschrei

Der Menge – doch mehr Wunder noch – der Pfahl

Entsproßt – und breitet seine Zweige rings

Als eine Laube um die fromme Maid

Und Rosen blühen rings – zum ersten Mal

Erblickt, seitdem das Paradies verloren –

Und füllen rings die Luft mit Edens Düften.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Die Spinnerin.

		Von R. Burns.

		Es war 'ne Maid, man nannt' sie Meg,

Sie ging zu spinnen über Feld.

Es war ein Bursch, der folgt' ihr nach,

Man nannt' ihn Duncan durch die Welt.

Das Feld war lang und Meg war bang

Und Duncan nimmer sie gewann;

Sie wies ihm still auf Rad und Spill'

Und droht', sie thu' ein Leid ihm an. [bookmark: page348]

		Und an dem Rand des Feldes stand

Das grüne Gras recht frühlinglich,

Und auf dem Gras das Paar jetzt saß

Und stellt das Spinnrad zwischen sich.

Und Duncan schwor nun heil'gen Eid,

Sie sei noch morgen eine Braut,

Da setzt' das Rädchen sie beiseit

Und warf es tief ins grüne Kraut.

		»Wir bauen Haus – ein klein, klein Haus,

Und sind drin König, Königin,

So froh und fröhlich halten wir's,

Wenn ich am Rädchen mit dir bin.«

Wol Mancher trinkt und taumelt nicht;

Wol Mancher balgt und hält sich doch;

Wol Mancher küßt 'ne hübsche Maid

Und ist willkommen nachher noch.

		Fr. Notter.

		—————
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		Tippo Saib's letzter Tag.

		Von Barry Cornwall.

		Ein Sultan noch des halben Orients

Erhob er sich; – die Wachen fuhren auf,

Aus seinem Fiebertraume jeder Krieger

Voll Furcht und voll Eroberung; – weithin

Durch Schloß und Schloßhof klagte die Trompete,

Und Tausende, Soldat und Sclav' und Führer,

Gehorsam ihrer Trauermelodie,

Kamen heran. – Er unterdessen schritt [bookmark: page350]

Durch seine Bogen, und, den dunklen Arm

Aus durch die Halle streckend, scharfen Blicks

Auf die bewehrte Menge blitzt' er Schweigen

Und stumme Ehrfurcht; Wort der Rache floß

Von seiner Zunge, Ruhm und Gold dem Tapfern,

Doch dem Verräther Tod und Schmach verhieß er. –

So stand er dort ein Asiatenfürst,

Von seiner braunen Ritterschaft umhalbkreist;

Von Ansehn wie ein indisch Götzenbild,

Oder wie Satan, der die Cherubim

Antreten heißt im Pandämonium,

Und zu den Waffen ruft die ganze Hölle.

In lichten Tag ausbarst die Sonne nun;

Da sah man viel Geschäftigkeit, und Töne

Des Krieges brausten dicht heran: zuerst

Des Rosses Wiehern; dann die Trommel, rollend

In Zwischenräumen; dann des Hornes Schrei

Und rauh Befehlwort; dann im Tact sich nähernd,

Des Kriegers stiller, fester, gleicher Schritt; [bookmark: page351]

Geklirr von Schwertern; Hufgepoch; das Rad,

Das mit Gerassel das Geschütz einherträgt. –

Wie grimm den Tag zog aus der finstre König!

Wie tapfer focht er! – Einem Sclaven gleich,

Gab er sich Preis, und machte Muth den Seinen; –

Die Kugeln schlugen tief in seine Brust,

Doch er hielt aus, und das war edel, das

War königlich! – Mit seinem Leben kauft' er

Sich einen Namen heut' und Feindes Achtung! –

Am Abend ward er schwach, sehr schwach; – zurück

Trug ihn sein Volk; sie weinten laut: er war

Ihr alter Feldherr; und wie auch sein Leben,

Erobern hatt' er sie gelehrt; – sie setzten

Auf seinen Thron ihn: also war sein Wunsch! –

Da saß er nun, ein dunkel Marmorbild;

Sein Auge gläsern, krampfig aufgerissen,

Der Lippe Zucken, doch entschlossen schien er,

Zu sterben als ein König nur! – Ein Feind

Will ihm der Stirne Diadem entreißen; [bookmark: page352]

Doch er schaut um, steht auf – ein Zornerröthen

Färbt seine Wange – flieht dann! – Nackt sein Schwert! –

Er schwingt es hoch, er führt den letzten Streich; –

Dann steht er wehrlos! – Ha – ein Blitz! und dann

Die Todeskugel! Grade durchs Gehirn

Des Stolzen fährt sie; ach, und Alles, was

Von dem gewalt'gen Herrscher übrig bleibt,

Der weit und breit des Ganges Bord erschüttert,

Und bis nach Persien hin die Wüstenei

Mit seinem Donner aufgeschreckt: – ein Name!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Roland's Thurm.

		Von Miß Landon.

		Himmel! der Liebe tiefe Treue! –

		Wo gleich dem Roß, das vor dem Sporn sich
bäumt

Der dunkelblaue Strom des Rheins dahin rauscht,

Ruht eine kleine Insel: größtentheils

Entspringen nur Cypressen dort dem Boden,

Die schweren Zweige über Steine senkend,

Die Gräber, lang vergessene, bezeichnen.

Einst stand ein Kloster hier; es finden sich [bookmark: page354]

Noch Trümmer and'rer Tage, Pfeiler, Mauern,

Verwittert und entfärbt, doch so bedeckt

Mit Epheukränzen, daß der Zahn der Zeit

Kaum sichtbar wird; wie ähnlich sind sie doch

Dem überfalschen Aeußern dieser Welt;

Die Außenseite zeigt sich frisch und schön,

Doch Brand und Wurm und Fäulniß wirken d'runter,

Bis endlich ganz zu Trümmern wird das Herz.

Dort zeichnet sich ein Grab vor Allen aus,

Nur durch ein ganz natürlich Monument;

Es wuchsen tausend dunkelblaue Veilchen

Ueber der Stätte – Veilchen lieb' ich sehr,

Sie künden uns die Mähr von Frauenliebe;

Sie öffnen sich dem ersten Frühlingshauch.

Aus Düften, Licht und Thau webt sich ihr Dasein,

Und sterben sie, so enden sie mit Seufzern,

Schön wie ihr Leben; – in des Juni Hitze

Versenden keine Wohlgerüche sie;

Die Blumen mögen bleiben, doch der Duft, [bookmark: page355]

Der reiche Duft der Blätter ist dahin;

Das Köstlichste verloren sie, gleich Frauen,

Die sich der wilden Glut der Leidenschaft

Hingeben in verhängnißvoller Stunde; –

Die Reinheit ist der Liebe Veilchenhauch. –

		Am Ufer gegenüber steht ein Thurm

In Trümmern, mit dem Trauerkleid von Moos,

Das auf den eingestürzten Mauern hängt,

Die ihren Schatten auf die Fluten werfen;

Er überzieht die sonnenhellen Wogen

Gleich jenem Dunkel, das ein traurig Schicksal

Wirft auf des Herzens junge Fröhlichkeit.

		Ich sah den Fluß an einem Sommerabend,

Die Sonne ging in Korngefilden unter –

Sie glichen einer goldnen See; zur Linken

Sah man Weinberge: ihre Trauben glänzten,

Rubinen gleich – und jenseits breitete [bookmark: page356]

Sich eine weite Haide, dicht bedeckt

Mit Ginster, dessen helle Blüten glichen

Den Freuden dieser Welt, schön in der Ferne,

Doch, wenn erreicht, nur von geringem Werth,

Und durch die festen Dornen ringsum dringend.

Es zeigte wilder noch und steiler sich

Das Ufer an des Flusses and'rer Seite;

Gleich Kriegern hoben hohe Fichten sich;

In ihrer Blüte ganzer Ueppigkeit

Wuchs dort die Rose, ausgesä't

Vom Wind, vom Thau genährt und von der Sonne.

Am Wege standen Kreuze, grau und alt,

Die armer Wand'rer Schicksal kündeten.

Zwergeichen füllten, Föhren rings die Schluchten.

Und auf den Höhen, die das Uebrige

Beherrschen, ragen Burgen hoch empor,

Von Eulen jetzt und Spinnen nur bewohnt;

Doch keine ohne alte Wundersage

Aus jener Zeit, wo Liebe, Tod und Leben; [bookmark: page357]

Als Frauenhandschuh oder gold'ne Locke

Zum Banner dienten in der wilden Schlacht;

Von jenem Thurme auf der kleinen Insel

Berichtet meine Sage. –

		In seiner Halle Herbert saß; das Feuer

Des Heerdes flammt', als spottet' es des Sturms

In seiner Gluten Lustigkeit; es streckten

Ringsum die Rüden sich: der alte Herr

Entledigte sich seines Jagdgewandes,

Und horchte auf die Laute und den Sang

Der Jungfrau, die zu seinen Füßen saß –

In jener ersten Frühlingszeit des Lebens,

Wo Regenbogen Regenschauer bringen,

Und wo das Herz in voller Kraft und Blüthe,

War Isabelle; eine Reihe Perlen,

Weiß, wie die holde Stirne, die sie schmückten,

Hielt ihre Locken ab vom Antlitz, doch

Sie wallten bis zu ihren Füßen nieder, [bookmark: page358]

Ein gold'ner Guß; die Farbe wechselte

Auf ihrer Wange, die so deutlich zeigt,

Was sich im Herzen regt; die blauen Augen,

So dunkel wie der Sonnenhimmel, waren

Jedoch so fröhlich nicht; zu leidenschaftlich

Erschienen sie, um reines Glück zu zeigen.

Es strahlt' ihr Blick, und ihre Wange blühte;

Ihr Lied erweckte ihres Stammes Geist

Auf ihrer Stirn; des jungen Rolands Thaten

Beendigte sie eben, wie ein Heer

Er ganz allein bekämpft' und überwand.

Da trat ein Pilger in die Halle – nie

Bat dort ein Fremder um den Schutz vergebens!

Man spendete das Mahl; der Rheinweinbecher

Ward froh geleert; dann sammelten sie wieder

Sich um den Heerd; die Jungfrau sang von Neuem,

Und als das Lied geendet, rief sie aus:

»Ich gäbe Welten d'rum, den Held zu sehn,

Den tapfern Roland; er vereint in sich, [bookmark: page359]

Was Männer ehren, Frauen lieben müssen.«

»O Herrin, nimm die Rede nicht zurück,

Denn ich bin Roland« – und von seinem Antlitz

Riß er die Kappe, warf das Kleid von sich.

Vor Isabelle knie't ein junger Ritter.

		Sie liebten, mit Erwiederung der Liebe. –

Was man Glück nennen kann, ich sprach es aus,

Das junge Herz in seinen wilden Schlägen

Hat solchen Reichthum, und die Liebe bringt

Der Liebe Schätze an das Licht. – Einst liebt' ich

Wie Jugend, Frauen, Genius lieben – jetzt

Ist kalt und wüst mein Herz, und hat gelernt,

Der falschen Dinge Falschestes zu tragen.

Ein lächelnd Antlitz – eine Larve nur,

Doch jeder Puls stürmt bei dem Angedenken

Vergang'ner Zeiten. Lieb' ist wie ein Glas,

Das Alles nur in seiner Farbe zeigt

Und es verschönt. – Am herrlichsten des Morgens, [bookmark: page360]

Wenn hold sein frischer Hauch die Wange färbte,

Die uns entzückt; der heiße Mittag flieht

So schnell vorüber, wenn geliebte Augen

Mit uns die Blätter überfliegen, die

Des Dichters Liebesgruß enthalten; dann

Das Wandeln in der stillen Dämmerung,

Wenn der verschlung'ne Arm des Herzens Schlagen

Kann fühlen; dann ruh'n Klänge in der Luft,

Die man noch nie vorher vernahm, ein Licht,

Das nimmer wieder unsre Augen schauen;

Ein jeder Stern bringt süße Hoffnungskunde,

Und jede Sage, jedes Lied, die uns

Von Liebe reden, scheinen nur ein Echo

Des eig'nen Inneren. –

		Die Zeit verfloß,

So wie sie stets verfließt, wenn ihr die Liebe

Die bunten Flügel leih't – es hatte Frühling

Mit Sommer sich vermählet, – als ein Roß [bookmark: page361]

Vor Herbert's Pforte stand – und Isabelle

Ihr Lebewohl in Thränen Roland sagte

Und eine blaue Schärpe ihm geschenkt. –

Fort zog er, die Vasallen aufzubieten,

Denn Herbert's Thürmen droht Belagerung,

Und Roland schwur bei Isabellens Hand,

Als Sieger nur um sie sich zu bewerben.

Der Herbst lag auf den Feldern, als der Rhein

Mit Blut sich färbte. – Herbert's Banner wallt,

Und tapfer halten seine Mannen sich.

Doch wo weilt er, der ihm zur Rechten wollte

Im Felde kämpfen – Roland?

		Isabelle

Wacht Tag für Tag, wacht Nacht auf Nacht vergebens,

Bis hoffnungslos sie bittre Thränen weinte,

An alte Sagen dachte, rief mit ihnen: –

Auf Mannes Treue baut sich keine Hoffnung!

Sie stand allein auf ihrem hohen Thurm [bookmark: page362]

Und sah, als sich der Abendstern erhob,

Ein siegreich Banner rücken in die Burg.

Sie eilt hinab, die Kämpfer zu begrüßen,

Die Krieger waren in der Halle schon –

Doch was erblickt sie dort? – weh, eine Bahre

Und auf der Bahre lag ihr theurer Vater,

An seiner Seite knie'te Roland nieder,

Das Angesicht verhüllend mit den Händen –

Doch Isabelle kennt sein Lockenhaupt,

Die stattliche Gestalt, und warf in Trauer

Sich an sein Herz – er aber wich zurück,

Als brächte sie Verzweiflung, Krankheit, Tod.

»Ich war es, der den Vater dir erschlug.«

Ohnmächtig sank sie auf den Leichnam hin.

Ach, es war nur zu wahr! – In Liebeshast

Stürzt Roland sich ins dichteste Gefecht;

Das Feld erreichend, als der Kampf begann,

Und seine Farben nicht erkennend, traf

Sein wildes Schwert den Vater Isabellens. [bookmark: page363]

		Sie sahen sich noch ein Mal – Isabelle

Erschien, als wäre lange Zeit vergangen;

Sie war so bleich, so hager, ihre Thränen

Verwischten ihrer Augen reichen Glanz.

Sie hatte ihre Locken abgeschnitten,

Und trug ein schwarzes, finsteres Gewand

Mit einem weißen Kreuz; es kündete

Ihr Loos; dem Himmel weiht' sie ihre Jugend;

An diesem Tage trat sie in das Kloster.

Wie Marmor, starr und bleich und regungslos

Stand Roland dort – des Lebens einzig Zeichen

War nur der kalte Schweiß auf seiner Stirn. –

Endlich ergriff er die geliebte Schärpe,

Die Isabelle einst um seinen Nacken schlang,

Und gab sie ihr – und bat sie, hinter'm Gitter

Der Zelle jeden Abend sie zu schwingen,

Damit er wisse, daß sie noch am Leben.

Dann schieden sie, und kamen nimmermehr

Zusammen. – Roland baute einen Thurm [bookmark: page364]

Jenseits des Rheins und wohnte dort und sah

Die weiße Binde jeden Abend flattern,

Und hörte Isabellens Abendhymnus

Im süßen Ton zu ihm herüber dringen. –

Doch eines Abends sah er nicht die Schärpe.

Er wartete vergebens, bis zuletzt

Sich seine Hoffnung in Verzweiflung wandelt'.

Er ahnte, daß ihn Isabelle möchte

Vergessen haben – es war Mitternacht,

Und mit ihr tönt des Klosters dumpfe Glocke,

Für eine Abgeschiedene geläutet. –

Da wußt' er, Isabelle sei gestorben;

Am andern Tage senkt man sie in's Grab. –

Der Mond beschien, als er am Himmel aufging

Mit seinem bleichen Strahl, auf jener Stätte

Dort einen Trauernden – und jenes Grab

War Rolands Todesbett.

		O. L. B. Wolff.

		—————
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		Sanct Trutbert.

		Nach dem Englischen.

		Sanct Trutbert strebte himmelan

Und kam, so weit man kommen kann.

Saß in der Klaus' in guter Ruh,

Doch scheel sah der Versucher zu.

Es hatte just am Firmament

Der Hund sein hitzig Regiment;

Der Tag war heiß, der Abend schwül,

Den Heiligen ein Durst befiel.

Er stieg hinab zum Quell gemach, [bookmark: page366]

Doch rückwärts ihm der Krug zerbrach.

Sanct Trutbert sprach: ist so auch gut,

Die Hand dieselben Dienste thut.

Die Nacht blieb warm, der Durst nahm zu,

Sanct Trutberten floh Schlaf und Ruh.

Neunmal stieg er zum Quell hinab,

Der Stärkung für die Rückkehr gab;

War er aufs Lager hingestreckt,

Die trockne Zung' ihn bald erweckt,

Und als der kühle Morgen schien,

Da war des Heiligen Muth dahin.

Da kam das Fräulein Teuta her

Mit einem Krug und bat ihn sehr:

Der Krug, den ich am Wege fand,

Wird euch zur rechten Zeit gesandt!

Sanct Trutbert sprach: was Eva gab,

Den Adam bracht' es in das Grab.

Und müßig stand der Krug am Tag,

Doch wieder schwül die Nacht anbrach. [bookmark: page367]

Sanct Trutbert sprach zum Krug gekehrt:

Der Durst mir Nachts die Andacht stört!

Er schöpft noch zwier mit hohler Faust,

Doch in der Fern' ein Wetter braust.

Er spricht: Noth kennet kein Gebot,

Ich brauch' den Krug, das Wetter droht!

Er füllt den Krug mit kühlem Quell,

Er trägt ihn sicher in die Zell';

Doch kaum stellt er ihn an die Wand,

So taumelt er herab in Sand.

Der Klausner merkt, der Fuß sei lahm,

Und alsobald zu Hülfe kam.

Von Neuem füllt er seinen Krug,

Von Neuem in die Zell' ihn trug;

Mit einem Scherben stützt er ihn

Und legt sich zuversichtlich hin.

Doch Stützen hier nicht helfen wollt',

Das Wasser floß, das Krüglein rollt'.

Neunmal der Klausner sich bemüht [bookmark: page368]

Und keine Frucht der Mühe sieht:

Vergaß Gebet, vergaß Kastei'n,

Fiel immer ihm das Krüglein ein;

Zuletzt zerriß er's Scapulir

Und band den Krug an seine Thür.

Doch neckisch ihm der Krug entsprang

Und rollte jach die Zell' entlang.

Da brach dem Klausner die Geduld,

Er fühlte das Gewicht der Schuld,

Er wirft das Krüglein auf das Feld,

In tausend Stücke es zerschellt:

Verfluchter Krug! zum Teufel fahr'!

So bin ich aller Sorgen bar!

Sanct Trutbert strebte himmelan,

Er fing von vorn' die Büßung an.

		Fr. Ad.

		—————
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		Der Pilger.

		Von Walter Scott.

		»Barmherzigkeit! Macht auf das Thor!

Der Wind aus Norden brüllt!

Weithin von Flocken glänzt das Moor,

Bahnlos ist das Gefild!

		Kein Frevler in des Königs Jagd

Naht hauslos eurem Dach,

Obgleich selbst der in solcher Nacht

Wohl Mitleid fordern mag! [bookmark: page370]

		Ein Pilger bin ich, matt und alt,

Der Gott um Gnade fleht.

Um der Jungfrau willen, öffnet bald!

Es lohnt's euch mein Gebet!

		Der Hirsch, vom trocknen Laub umhüllt,

Schmiegt sich der Hindin an;

Ein alter Mann, vom Sturm umbrüllt,

Kein Obdach finden kann!

		Ihr hört des Ettricks Brausen doch;

Mit Eise wird er gehn!

Muß heute übern Ettrick noch,

Erhört ihr nicht mein Flehn!

		Verschlossen bleibt das Thor von Erz,

Verschlossen dicht und fest;

Verschlossner ist des Mannes Herz,

Der hier mich winseln läßt. [bookmark: page371]

		Lebt wohl, lebt wohl denn! gebe Gott,

Wenn alt und schwach ihr seid,

Daß ihr nicht auch in solcher Noth

Umsonst nach Hülfe schreit!«

		Der Förster lag im warmen Flaum

Und hörte kalt sein Flehn;

Oft soll's ihm tönen noch im Traum

Durch des Decembers Wehn!

		Denn sieh'! – als blaß das Morgenroth

Durch feuchte Nebel sah,

Da lag der Pilger, starr und todt,

Im Erlenbusche da!

		F. Freiligrath.

		—————
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		Belsazzar's Gesicht.

		Von Byron.

		Der König thront; es sitzen

Die Großen rings im Saal;

Viel tausend Lampen blitzen

Beim festlich hohen Mahl.

Viel tausend Becher klirren,

Sie sündig zu entweihn;

Es schäumt in den Geschirren

Jehova's – Heidenwein! [bookmark: page373]

		Da regte sich zur Stunde

Urplötzlich eine Hand,

Und auf dem Mauergrunde

Schrieb sie gleich wie auf Sand;

Vom Arm schien ganz sich trennend

Die Hand, die sich erhub,

Die längs der Lettern rennend

Fremdartige Züge grub.

		Dem König wurde bange,

Da rings die Lust verschwebt,

Blutlos ward seine Wange

Und seine Stimme bebt:

»Schickt aus nach weisen Leuten,

Den Kundigsten der Welt,

Daß sie das Zeichen deuten,

Das unser Mahl vergällt!« [bookmark: page374]

		Geschickt sind die Chaldäer,

Doch sie errathen's nicht,

Verhüllt blieb jedem Späher

Das schreckliche Gesicht.

Selbst Babels kluge Greise

Entbehrten hier des Lichts,

Die immer sonst so weise,

Sie sahn und wußten Nichts.

		Nur ein gefang'ner Knabe

Aus einem fernen Land

Besaß die Wundergabe,

Daß er die Schrift verstand.

Die Lampen brannten helle,

Er hat die Schrift erklärt,

Und was er las zur Stelle

Der Morgen hat's bewährt. [bookmark: page375]

		Belsazzar's Grab ist offen,

Sein Königreich vergeht;

Und jäh vom Blitz getroffen

War er als Staub verweht.

Sein Purpur ward zum Flore,

Sein Thron zum Leichenstein,

Der Meder nahm die Thore,

Den Thron der Perser ein.

		A. Böttger.

		—————
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